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    Manchmal frage ich mich, ob Wutz statt einem Hirn ’ne Tomate im Kopf hat.


    Das Drama begann gestern am Spätnachmittag, als ich in der Küche saß und über absolut überflüssigen Hausaufgaben der Marke Fieseste-Püttelmeyer-Kreation brütete. Wutz streckte den Kopf zur Tür herein und grinste mich wie ein Breitmaulfrosch an.


    »Hey, Kumpel, pulst du dir mal wieder mit dem Stift in der Nase herum? Hahaha!«


    Wow, wie lustig …


    »Denkst wohl, du stößt dabei auf Öl?! Hahaha!«


    Ich lach mich gleich scheckig …


    »Klar doch«, murmelte ich genervt und stellte meine Ohren auf ICE-Durchzug.


    Die wichtigste Lektion, die ich in den letzten fast dreizehn Jahren meines Lebens gelernt hatte: Wenn Wutz lustig sein wollte, konnte man nur aus dem Fenster springen … Und selbst dann war es noch gut möglich, dass er einem »Grüß die Regenwürmer von mir!« hinterherrief.


    Deshalb ignorierte ich ihn und seine abartig gute Laune und zerbrach mir lieber weiter den Schädel über dieses bekloppte Präteritum oder Prädikat oder Plasmamief oder wie auch immer das Ding hieß.


    Ohne Erfolg. Wutz laberte einfach weiter. Irgend so ein unzusammenhängendes Zeug, von wegen, dass so eine Beziehung sicherlich eine nervenaufreibende Sache sei. Und dass er sich auf seine alten Tage mit solchen einschneidenden Veränderungen bestimmt etwas schwertun könnte und sich deshalb nicht so sicher sei. Zumal er so viele Marotten hätte, dass man glatt einen ganzen Aktenordner damit füllen könnte. Hahaha!


    Ich blendete zwar den größten Teil seines Geschwafels aus, doch als er sich schließlich zu mir an den Tisch setzte und anfing, mit allen zehn Fingern gleichzeitig auf der Tischplatte herumzutrommeln, platzte mir ernsthaft der Kragen.


    »Mann! Was soll denn das? Ich mache Hausaufgaben! Siehst du das nicht? Was willst du überhaupt schon wieder hier unten? Deine Wohnung ist OBEN!«


    Wutz tat so, als sei er von meinen Worten schwer getroffen. Wie ein mauliges Kleinkind verzog er die Schnute. Aber nur, um sie gleich darauf wieder in ein bananenbreites Grinsen auszudehnen.


    »Rick, hey, Kumpel, was ist dir denn für ’ne Laus über die Leber gelaufen, hä?«


    »Du!«, knurrte ich und versuchte, mich wieder auf dieses belämmerte Präsiterativ zu konzentrieren.


    Keine Chance!


    »Hast du schon gesehen?«, quatschte Wutz einfach weiter. »Draußen scheint wie irre die Sonne! Absolut geniales Wetter, um am Maschsee zu chillen.«


    »Dann mach das doch!«, schlug ich ihm genervt vor.


    Aber Wutz wollte nicht chillen. Er wollte mich killen. Also zumindest meine Nerven.


    »Nö, allein macht das keinen Spaß.«


    »Dann … dann …« Ich schnappte schwer nach Luft, weil ich mich so was von aufregte. »… such dir jemanden, mit dem du CHILLEN kannst!«


    Wutz zeigte sich komplett unbeeindruckt und rieb sich nachdenklich über die Bartstoppeln. »Das ist ja mein Problem …«, sagte er gedehnt und schaute mich erwartungsvoll an. So nach dem Motto: Nun frag schon!


    »Was genau?«, tat ich ihm den Gefallen, obwohl ich die Antwort gar nicht hören wollte.


    Er rückte noch ein Stückchen näher an mich heran. Seine dunklen Augen glänzten vor Aufregung, und seine Stimme hörte sich echt außerirdisch an … so … so … schmalzig, als er hauchte: »Es ist wegen Karli.«


    Heilige Flitzekacke, bitte nicht schon wieder!


    »Ich würde sie gern fragen – also, ob sie mitkommt. Aber, wie schon gesagt, ich weiß nicht, ob ich … na ja, reif für eine Beziehung bin …«


    Hallo? Und das fragte er ausgerechnet mich?! Er war doch der Erwachsene. Einundvierzig. Also steinalt und dazu noch der lässigste Undercoveragent der gesamten hannoverschen Polizei. Mein absolutes Idol. Jedenfalls, wenn er nicht gerade beschloss, lustig oder verknallt zu sein.


    »Wutz«, sagte ich entschieden, »da kann ich dir nicht helfen. Ich bin nur ein ahnungsloses Kind, das Hausaufgaben machen muss. Und zwar jetzt! Sonst zerreißt die Püttelmeyer mich morgen in siebentausend kleine Schnipsel und lässt sie mich anschließend selbst wieder aufsammeln. Capito?! «


    Damit räumte ich meinen Kram zusammen und verzog mich in mein Zimmer.


    Zum Glück klebte an meiner Tür von außen ein extrem großes und absolut unübersehbares Schild:


    ACHTUNG!


    BRANDGEFÄHRLICHES KRISENGEBIET!


    BETRETEN NUR NACH AUSDRÜCKLICHER


    AUFFORDERUNG!


    Doch ich saß noch nicht richtig am Schreibtisch – die linke Pobacke in der Luft, die Hand auf der Stuhllehne –, da klopfte es an der Tür und eine Sekunde später kam Wutz einfach hereingeschneit.


    »Sag mal«, regte ich mich auf, »raffst du es nicht? Ich hab jetzt keine Zeit! Ich muss HAUSAUFGABEN machen!«


    Wutz blieb stehen und schaute mich erst erstaunt und dann vorwurfsvoll an. »Ach so. Und warum sagst du das nicht?«


    Ähm … HALLO?


    Ich schleuderte ihm meinen finstersten Blick entgegen, aber Wutz hörte gar nicht mehr damit auf, mich vorwurfsvoll anzusehen, und langsam machte ich mir echt Sorgen, ob er mir jetzt gleich einen elend langen Vortrag über die Schule, das Lernen und das Leben im ganz Allgemeinen halten würde.


    Doch nach einer gefühlten Ewigkeit lächelte er schließlich und fragte: »Soll ich dir helfen?«


    Puh … Wutz’ erste gute Ansage heute.


    Ich nickte erleichtert und sah mich bereits in voller Eishockeymontur hinterm Puck herpreschen, während Wutz zu Hause im Handumdrehen meine Hausaufgaben erledigte. Da beugte er sich über mich. Er zog die Luft scharf zwischen den Zähnen ein, ließ sie dann mit einem sonderbaren Zungenschnalzer wieder entweichen und meinte: »Ach so, es geht um Grammatik. Da muss ich leider passen. So ’n Kram ist absolut nicht meins. In Mathe war ich top. Und in Geschichte und Chemie und Sport sowieso. Aber Grammatik … bleib mir bloß weg damit.«


    »Und was heißt das jetzt?«


    »Tja, Kumpel …« Wutz klopfte mir aufmunternd auf die Schulter. »Da musst du allein durch. Für den einen ist Mathe ein Arschloch, für mich Grammatik. Sorry.«


    Mit einem bedauernden Schulterzucken stiefelte er zur Tür, blieb dann aber noch kurz im Rahmen stehen und wuschelte sich durch sein halblanges dunkles Haar. »Und außerdem ist mir gerade eingefallen, dass ich unbedingt zum Friseur muss. Mary meinte, dieser Luigi am Kröpcke soll ’ne flotte Schere schwingen. Hahaha! Also, hau rein, Alter!« Und weg war er.


    Hey, vielen Dank auch, Wutz! Auf dich ist echt Verlass. Klasse Freund!


    Völlig perplex starrte ich noch einen Moment auf die geschlossene Zimmertür, bevor ich diesen Schwachsinn von Hausaufgaben quer über den Schreibtisch pfefferte und aufstand. Ich hatte soeben beschlossen, zum Pferdeturm zu fahren. ’ne Runde Eishockey spielen. Ein bisschen mit den Young Indians quatschen. Spaß haben. Eben die Birne freikriegen. Dann würde es später bestimmt auch mit diesem Plusquamtif klappen.


    Hundertpro.


    Oder mir würde noch eine supergeniale Ausrede einfallen.

    



    Am Pferdeturm brannte die Luft. Was ausnahmsweise mal nicht an der neuen Frau hinterm Grill lag. Seitdem Romana Popa-Köter die Imbissbude übernommen hatte, waren aus den sonst blassen und unschuldigen Bratwürstchen pechschwarze Kokelheinis geworden. Von den überkrossen Pommes, an denen man sich glatt ’nen Backenzahn ausbeißen konnte, mal ganz zu schweigen.


    Aber an dieser dicken Luft war Romana Popa-Köter völlig unschuldig. Die bedrohliche Qualmwolke ging von unserem Trainer Johann aus. Er tanzte wie Rumpelstilzchen höchstpersönlich auf dem Flur vorm Geschäftszimmer herum und sein puterroter Kopf drohte jeden Augenblick zu explodieren.


    »Was ist denn hier los?«, fragte ich Vladi, der in sicherer Entfernung zu Johann auf dem Gang herumstand.


    Vladi verzog das Gesicht, als ob er fiese Zahnschmerzen hätte. »Es ist eingebrochen worden.«


    »Was? Wie? Wo?« Ich war völlig aus dem Häuschen. Wer brach denn bitte am Pferdeturm ein?! Was zur verflixten Eishockeysocke gab es hier denn schon zu holen? – Außer vielleicht ein paar gebrauchten Schlittschuhen, bei deren Anblick man sofort Fußpilz bekam.


    »Alles beschmiert«, jammerte Johann und raufte sich kummervoll den graublonden Haarkranz. »Die ganzen Pokale und Urkunden … alles mit Farbe besprüht. So eine Sauerei, verdammt noch mal!«


    »Echt?«, meldete ich mich vorsichtig zu Wort.


    Unser Trainer drehte sich zu mir um. Seine Augen verwandelten sich zu Gangsterschlitzen, beim Luftholen rasselte es in seiner Kehle.


    Ich war mir zwar keiner Schuld bewusst, ließ aber sicherheitshalber schon mal meinen Kopf zwischen den Schultern verschwinden – Johann stierte mich echt finster an.


    AUWEIA!


    »Rick«, schnaufte er. »Gut, dass du da bist!«


    Puh! Seinem Blick nach zu urteilen, hätte ich eher getippt, dass er mir gleich den Hals umdreht!


    »Das hier ist nichts für die große Glocke«, redete Johann weiter. »Eher was für den kleinen Dienstweg. Verstehst du?«


    Ähm … eigentlich nicht. Dennoch nickte ich lieber.


    »Okay, dann ruf ihn am besten gleich mal an, ja?«


    »Wen?«


    Seufzend wischte sich Johann ein paar dicke Schweißperlen von der Halbglatze. »Deinen Vater natürlich.«


    »Meinen Vater? Warum das denn?«


    Es klatschte gewaltig, als Johann sich die Hand vor die Stirn schlug. »Sag mal, Rick, ich dachte, du hast es kapiert.«


    Ich hob die Schultern und nuschelte verschämt: »Öööh … wohl nicht so richtig …«


    Mein Trainer kam mit seinem Gesicht so nahe an meins heran, dass die Hitze, die er ausstrahlte, regelrecht auf meiner Haut kribbelte.


    »Dein Vater ist doch bei der Polizei.«


    »Jaaa«, sagte ich gedehnt. »Aber bei der Mordkommission. «


    Johann winkte ab. »Egal. Er soll trotzdem herkommen. Am besten sofort.«


    »Alter!«, keuchte Vladi hinter mir mit einer Mischung aus Spannung und Schrecken. »Sag bloß, hier ist einer gekillt worden! Ist er überall mit Farbe besprüht worden und erstickt, Johann? Das hab ich neulich mal in der Glotze gesehen. So was geht. In echt!«


    Unser Trainer blickte ihn kopfschüttelnd an. »Noch ist keiner ums Leben gekommen. Aber gleich, wenn du weiter so einen Unsinn faselst, Vladi!«


    Verflixter Falter, war der in Fahrt. Jetzt fing auch noch sein linkes Augenlid an zu zucken. Wer Johann kannte, wusste: kein gutes Zeichen. Überhaupt nicht. Alles deutete darauf hin, dass ihm gleich die Schädeldecke wegflog.


    Deshalb kramte ich lieber sofort mein Handy aus der Hosentasche hervor und wählte Pas Dienstnummer. Mein Vater würde sowieso nicht kommen. Schließlich hatte er mit Einbrüchen, Schmierereien und so ’nem Kram nichts am Hut. ›Ganz andere Abteilung‹, würde er sagen. Hundertpro!
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    Keine Viertelstunde später stand Pa mit wippenden Knien und typischem Ich-bin-der-Oberkommissar-Superhelden-Blick neben Johann und ließ sich haarklein von ihm berichten, was geschehen war.


    Echt, Leute, ich hätte meinen neuen Eishockeyschläger darauf verwettet, dass mein Pa mich am Telefon abwimmeln würde. Nur deshalb war ich Johanns total verrückter Bitte überhaupt gefolgt. Bestimmt nicht, weil ich ernsthaft damit gerechnet hatte, dass Pa hier wie Mister Cool höchstpersönlich auftauchen würde, um erst einmal die Lage zu checken, wie er sich bei seiner Ankunft ausgedrückt hatte.


    Boah, wie peinlich war das denn?!


    Während Pa also checkte, beschloss ich, mich zu verdünnisieren. Aber nix da! Denn in der Sekunde stiefelte mein Vater zu uns rüber und verkündete oberwichtigtuerisch: »Vladi, du räumst jetzt bitte mal den Tatort. Nur Rick bleibt hier!«


    TATORT! Äh … der hat ja wohl ’nen Knall!


    Ich traute Pa sogar zu, dass er hier gleich einen ganzen Sondereinsatztrupp antanzen ließ. So nach dem Motto: Niemand darf den Tatort betreten, bevor die Spusi nicht alle kriminalistisch relevanten Indizien sichergestellt hat.


    Aber von mir aus. Wenn die hannoversche Polizei sonst nichts zu tun hatte, sollte er machen. Bloß mich konnte er mal locker da raushalten.


    »Wir packen’s dann«, sagte ich, ganz so, als hätte ich null kapiert, dass ich dableiben sollte. Wenn Pa wieder in Laber-Rhabarber-Stimmung war, stellte man die Ohren am besten auf Durchzug. Aber die Taktik ging heute leider nicht auf.


    »Sag mal, hast du Bohnen in den Ohren?!«, pflaumte Pa mich prompt an. »Du bleibst, Vladi geht! Verstanden?«


    Das war keine Frage, sondern eine knallharte Ansage. Und so ganz allmählich wurde es mir leicht mulmig in der Magengegend. Die glaubten doch wohl nicht, dass ich unter die Sprayer gegangen war, oder? Ich meine, die konnten unmöglich annehmen, dass ICH unsere Pokale und Urkunden beschmiert hatte – ODER???


    Kacke, wäre ich bloß bei meinen Deutschhausaufgaben geblieben …


    Vladi guckte mich nun auch schief von der Seite an, und ich merkte, wie meine Birne ketchuprot anlief.


    »Rick? Hast du was damit zu tun?«, fragte mein Kumpel irritiert.


    »Quatsch mit Soße!«, blaffte ich zurück.


    »Vladi, geh jetzt bitte«, musste mein Pa sich wieder einmischen. »Wir haben hier einen Fall zu klären.«


    Vladi tippte sich kurz an die Stirn und schlurfte davon. Nach ein paar Schritten blieb er stehen und drehte sich noch mal zu mir um. »Ist ja echt Schwachsinn«, sagte er grinsend. »Du bist doch kein Spraydosen-Bandido. Ich warte draußen auf dich.«


    Ich grinste nicht zurück. Ich hatte null Bock, mich später noch lang und breit über diese megapeinliche Aktion hier zu unterhalten!


    »Brauchst nicht zu warten«, winkte ich deshalb so lässig wie möglich ab. »Das ist bestimmt nur so ’ne Routinenummer und danach muss ich sowieso sofort nach Hause. Packen für die Klassenfahrt und so.«


    Jetzt schaute Vladi mich wieder schräg an. »Hä? Aber ihr fahrt doch erst am Montag. Da hast du noch das ganze Wochenende Zeit, deine Schlüpper in die Sporttasche zu werfen.«


    Ich drückte die Schultern durch und erklärte: »Ich bin eben eher der Typ Frühpacker.«


    Dann flitzte ich schnell zu Pa und Johann ins Geschäftszimmer und betete, dass das Ganze hier tatsächlich nur so eine Routinenummer war.

    



    Es war kurz vor Mitternacht, und ich stand kernig vorm totalen Nervenkoller, weil ich meine Deutschhausaufgaben noch immer nicht fertig hatte.


    Die Püttelmeyer würde mir mindestens ein Gewinde in den Hals drehen, wenn ich morgen mit nichts im Heft in der Schule aufschlug. Das war schon mal klar wie Lindas vollökologischer Dillessig. Aber was sollte ich denn tun? Ich schnallte diesen Mist einfach nicht.


    Außerdem schwirrten meine Gedanken immer wieder zu der Sache heute Nachmittag am Pferdeturm zurück. Im Geschäftszimmer der Young Indians und in Johanns Trainerbüro hatte sich tatsächlich ein Sprayer ausgetobt. Und das – so weit waren Pas »Ermittlungen« schon vorangeschritten – während der stinknormalen Öffnungszeiten. Unten auf dem Eis waren alle herumgeschlittert und oben hatte irgendeiner ordentlich rumgeschmiert. Also nix mit Einbruch bei Nacht und Nebel oder so!


    HAMMER!


    Erst hatte ich trotzdem nicht gerafft, was das Ganze mit mir zu tun haben sollte. Aber dann hatte mir Johann die Wand in seinem Büro gezeigt, an der dieser Sprayer eine Nachricht für ihn hinterlassen hatte, und an dieser Stelle kam ich ins Spiel. Und zwar volle Elle!


    Es ging um das letzte, alles entscheidende Spiel dieser Saison – das Meisterschaftsspiel. Ausgerechnet gegen die Eishockeyjets, zu deren Mannschaft ich in der letzten Saison beinahe gewechselt wäre.


    Und irgendeiner von denen wollte mich, Rick Michalski, nun nicht bei diesem Spiel dabeihaben. Falls doch, hatte er Johann an die Wand geschmiert, würde es ein blutiges Unglück geben.


    Was für ein Blödsinn!


    Wer glaubte, dass ich mich bibbernd unter einer Bank in der Umkleide versteckte, weil sich irgendein Vollknalltyp einen Joke geleistet hatte, der hatte sich echt geschnitten.


    Pa tat zwar mächtig besorgt, und auch Johann hatte bedröppelt aus der Wäsche geglotzt, aber jetzt mal ehrlich, falls ich mich ernsthaft vor jemandem fürchten musste, war das Frau Püttelmeyer, wenn ich morgen früh ohne Hausaufgaben in der Schule aufkreuzte.


    Verflixter Katerfurz, zwölf Uhr nachts, und ich war kurz vorm Hyperventilieren. Vielleicht sollte ich erst mal was trinken? Genau, Wasser regt doch angeblich die Denkfähigkeit an.


    Blöd nur, dass meine Wasserflasche leer war. Okay, dann musste ich eben ’ne neue aus der Küche holen.


    Vorsichtig öffnete ich die Tür und spähte in den Flur hinaus. Alles war dunkel und absolut ruhig. Gut! Pa sollte besser nicht mitkriegen, dass ich immer noch an den dämlichen Hausaufgaben saß.


    Auf Zehenspitzen tappte ich im Dunkeln zur Küche. Gerade wollte ich die Klinke herunterdrücken, als ich ein Geräusch hörte. Was war das? Hatte da jemand gekichert?


    Drei tiefe Atemzüge später war ich mir sicher, mich getäuscht zu haben. Entschlossen öffnete ich die Küchentür und … aaargh … grumpf … ächz … Tausend eiskalte Schauer jagten gleichzeitig über meine Haut. Das war ja so was von – ekelig!


    Das Licht in der Küche war zwar gedimmt, dennoch erkannte ich Wutz so gestochen scharf, dass meine Augen fast bluteten. Auweia, sah der aus … Nicht der Hauch eines Fürzchens erinnerte noch an den hammerharten und endcoolen Topsecret-Agenten!


    Wutz hatte sich helle Strähnchen ins Haar färben lassen, und da, wo üblicherweise sein Dreitagebart wucherte, glänzte nun ein rosiges Schweinebackengesicht. Und stinken tat der – heilige Yetikralle – nach irgend so einem sauteuren Eau de Toilette.


    Ätzend. Total oberätzend.


    Und warum das alles?


    Wegen Karli, der Tierärztin, die normalerweise nebenan wohnte, jetzt aber auf Wutz’ Schoß hockte und ihre Arme um seinen Hals geschlungen hatte.


    Total geschockt und obendrein benebelt von Wutz’ fiesem Pumafurz-Parfüm, wankte ich ein paar Schritte zurück und dann platzte es extralaut aus mir heraus: »Das … das ist ja GRAUSAAAM!«


    Wutz und Karli schreckten hoch und innerhalb einer gefühlten Millisekunde brannte Licht auf dem Flur. Aus jedem Zimmer schaute jemand heraus.


    »Wer war das?« Finn stand in Wing-Tsun-Kampfstellung vor seiner Tür und blickte sich hektisch um.


    Gleich darauf schlappte Pa aus dem Schlafzimmer. In seinem gelben Morgenmantel und mit den zerzausten Haaren sah er aus wie ein Kanarienvogel auf Cola-Entzug.


    Hinter ihm erschien Linda. Ohne Brille und irgendwie orientierungslos. »Bärchen, was ist denn passiert? War das gerade Rick?«


    Pa nickte und setzte zu sprechen an, da kam Mary von oben die Treppe heruntergewankt.


    »Kinder! Kinder! Es ist Schlag Mitternacht. Was soll denn der Lärm?« An ihren Fersen klebte ihre französische Bulldogge Helena, die schon wieder pumpte, als ob sie kurz vorm Herzinfarkt stünde.


    »Nun beruhig dich doch, mein Mäuschen«, murmelte Mary und klopfte Helena den nicht vorhandenen Bulldoggenhals. Dann stockte sie. »Ist Gismo etwa auch hier unten?«


    Helena regte sich nämlich immer total auf, sobald Wutz’ pupsender Stubenhockerkater in der Nähe war.


    »Nein«, erklärte Wutz, der nun ebenfalls in den Flur getreten war. »Er liegt oben im Körbchen und schläft. Hoffe ich jedenfalls, nach diesem Höllenlärm.« Er warf mir einen missbilligenden Blick zu und schüttelte dabei seinen endpeinlichen Strähnchenkopf. »Sag mal, Kumpel. Was schreist du denn mitten in der Nacht so herum? Da kriegt man ja ’ne Herzattacke.«


    »Immer mit der Ruhe, Wutz«, mischte Karli sich ein, die jetzt mit ihrer schwarzen Walle-Walle-Lockenmähne hinter Wutz im Türrahmen aufgetaucht war.


    Okay, das musste man schon zugeben: Sie sah hammermäßig aus. Enge Jeans, knallrote Bluse und diese fast hüftlangen Haare, die im Schein der Flurlampe glänzten …


    »Rick steht bestimmt noch immer unter Schock wegen der Sache am Pferdeturm.« Sie lächelte mich mitleidig an, und ehe ich mich versah, kraulte sie mir doch tatsächlich das Kinn.


    Hallo?! Verwechselte die mich mit einem von ihren tierischen Patienten? Vielleicht mit ’nem Ziegenbock?


    Ich jumpte zurück und schuf einen gehörigen Sicherheitsabstand zwischen mir und dieser Tierflüsterin.


    »Welche Sache am Pferdeturm?«, hörte ich Mary rufen. Meine Oma und Finn starrten mich an wie zwei lebendige Fragezeichen.


    Gleichzeitig pumpte Pa sich auf und motzte: »Musstest du das gleich an die große Glocke hängen, Wutz?!«


    »Du willst ja wohl Karli nicht mit einer großen Glocke vergleichen«, pflaumte Wutz zurück.


    »Jetzt lenk bloß nicht ab«, schnaufte Pa ärgerlich. »Du weißt genau, was ich damit meine.«


    Doch so schnell wollte Wutz nicht nachgeben. »Dann mach gefälligst kein Drama daraus!«, blaffte er ihn an.


    Linda klatschte in die Hände, und ich war mir nicht sicher, ob sie damit für Ruhe sorgen oder uns zum Kreistanz einladen wollte.


    Aber egal, es reagierte sowieso keiner darauf.


    Pa und Wutz funkelten sich böse an. Karli stand daneben und verzog zitronensäuerlich die rot geschminkten Lippen. Mary faselte dazwischen, dass man es mit den Rentnern ja machen könne. Immer schön blöd halten. Und Finn fiel nichts Besseres ein, als albern zu kichern.


    Schließlich erschien auch noch Gismo oben auf dem Treppenabsatz, stieß bei Helenas Anblick einen schrillen Panikschrei aus und eine Sekunde später hetzten Kater und Hund wie von der Tarantel gestochen zwischen unseren Beinen hindurch.


    Zwischen Marys verzweifelten »Helena! Helena!«-Rufen spürte ich es ganz deutlich. Es kribbelte von meinen Zehen bis hinauf zur Kopfhaut.


    Ich. Musste. Hier. Raus.


    DRINGEND!!!


    Doch gleich darauf schoss mir die Lösung für alle überforderten und von anonymen Sprayern bedrohten Teenager durch den Kopf.


    KLASSENFAHRT!


    Ab Montag! Nur noch viermal schlafen, Junge, dann hast du es geschafft!


    Innerlich schrie ich: Yippie, yippie, yeah! Äußerlich zeigte ich den anderen einen Vogel und schlurfte zurück in mein Zimmer.

  


  [image: image]


  
    Der Freitag begann mit DER Horrorstandpauke meines Schülerlebens. Frau Püttelmeyer zog sämtliche Register und drohte sogar damit, mich von der Klassenfahrt auszuschließen. Ich stand mit Feuermelderbirne da und war echt kurz davor zu flennen.


    Oh Mann, so weit war es also mit mir gekommen …


    Als ich quasi vor ihr auf die Knie sinken wollte, meinte aber Alessio zum Glück, dass das gar nicht erlaubt sei. Wegen nicht gemachter Hausaufgaben dürfe man einen Schüler nicht von der Klassenfahrt ausschließen. Sein Vater ist Anwalt und Alessio kennt sich darum richtig gut aus.


    Das schien auch die schlammschleimige Püttelkuh zu wissen, denn sie winkte plötzlich ab. »Das ist mir doch klar, Alessio. Natürlich darf Rick mit.«


    Dann grinste sie mich scheinheilig an und brummte mir sechs Seiten Strafarbeit auf. »Die zeigst du mir bitte unaufgefordert am Montagmorgen vor. Noch bevor der Bus abfährt. Verstanden?!«


    Ich nickte erleichtert – auch wenn ich nicht den geringsten Plan hatte, wie ich das schaffen sollte.

    



    Endlich kam der Montag und mir war tatsächlich das Unfassbare gelungen: Ich hatte mir einen sechsseitigen Aufsatz zu dem Thema »Warum es sinnvoll ist, dass Schüler ihre Hausaufgaben machen« aus den Fingern gesaugt.


    Montag! Wie schööön sich dieser Wochentag auf einmal für mich anhörte.


    Okay, zunächst galt es für mich noch zwei kleine Hürden zu überwinden, bevor ich mich voll und ganz der seligen Leichtigkeit einer Klassenfahrt hingeben konnte.


    Die eine hörte auf den Namen Linda und war einfach nicht davon abzuhalten, uns zum Bus zu bringen. Angeblich hatte Pa sie darum gebeten – wegen der anonymen Schmiererei. Aber so, wie ich Linda kannte, wäre sie eh mitgekommen, nur um uns mit weißem Spitzentaschentuch in der Hand schniefend Adieu hinterherzurufen …


    Die andere war schmal, blass, schwarzhaarig, manchmal total nervtötend und wollte im Bus unbedingt neben mir sitzen: Blassbacken-Finn! Das war natürlich überhaupt nicht drin. Ich hatte längst für Alessio, David, Tobi und mich den Vierer hinten im Bus auf dem Plan stehen. Also kein Plätzchen mehr frei für Finnilein. Und außerdem hatten die Jungs keinen Bock auf ihn. Woran er mit seinem besserwisserischen Getue nicht ganz unschuldig war. Tausendmal hatte ich ihm das schon erklärt. Aber er ließ es einfach nicht bleiben. Meinte immer nur, so wäre er nun mal.


    Als wir auf dem Schulparkplatz ankamen, zerrte ich darum schnell vor Finn meinen Koffer aus Lindas Auto und stürmte sofort Richtung Busbahnhof davon.


    Finn rief mir hinterher, dass ich auf ihn warten solle, aber ich ignorierte ihn einfach. Schließlich hatte ich ihm heute Morgen schon dreimal klipp und klar gesagt, dass es leider absolut unmöglich war, dass er und ich im Bus nebeneinandersaßen.


    Wenn er es dennoch nicht kapierte, dann war das nicht mein Problem, fand ich.


    Frau Püttelmeyer stand neben dem Bus und klatschte fanatisch in die speckigen Hände. »Die 7.1 zu mir! Die 7.1 zu mir!«, ratterte sie dabei ohne Unterbrechung.


    Ich tauchte blitzschnell in der Schülermenge rund um unsere Klassenlehrerin unter, bevor Linda mich noch am Ärmel festhalten und mir zum Abschied einen ihrer Sabberknutscher auf die Wange pflastern konnte.


    Puh … das war Rettung in letzter Sekunde!


    Ich stellte meinen Koffer zu den anderen Taschen vorm Gepäckfach, drückte der Püttelmeyer die Strafarbeit in die Hand und kämpfte mich zu Alessio durch.


    Er hatte sich die Poleposition erkämpft und klebte quasi mit der Nase vor der noch verschlossenen vorderen Bustür.


    »Steht einer von den anderen hinten?«, checkte ich kurz die Lage. Wie gesagt, wir hatten den Vierer fest für uns eingeplant, und der galt allgemein als sehr umkämpft. Zumal wir mit der 7.2 auf Klassenfahrt fuhren. Einige von denen waren echt zum Wegspülen. Ganz besonders Skelettfinger und seine Hirnis. Eigentlich hieß er Henrik Maulhart. Doch wegen seiner langen, dürren Grapscher nannten wir ihn schon seit der fünften Klasse nur Skelettfinger. Er spielte bei den Eishockeyjets im Sturm und allein schon deswegen konnte ich ihn nicht ausstehen.


    Alessio winkte ab. »David und Tobi habe ich noch nicht gesehen. Aber keine Panik. Frau Püttelmeyer meinte, der Busfahrer öffnet nur die vordere Tür. Hinten bleibt zu.«


    »Hoffentlich«, sagte ich.


    Alessio nickte. »Ey, hundertpro. Ich hab extra dreimal nachgefragt.«


    Ich wollte gerade einwenden, dass man sich bei der Püttelmeyer nie sicher sein konnte, als die Tür sich öffnete.


    »Los!«, rief ich Alessio zu und drängelte ihn die Treppe hinauf. »Schnapp dir den Vierer!«


    »Nun mach mal halblang«, maulte er zurück und blieb prompt mit seinem Riesenrucksack im Gang stecken. »Vor uns ist doch keiner. Der Vierer gehört uns. Immer locker bleiben, Rick.«


    »Mierda!« Ungeduldig schob ich ihn von hinten an. Nicht, dass noch was schiefging. »Was hast du denn alles mitgenommen? Alle siebentausend Bände von Wie werde ich ein guter Eishockeyspieler, oder was?«


    »Haha«, gab Alessio genervt zurück.


    »Dann lass mich vor.« Ich versuchte, mich an ihm vorbeizuquetschen. Doch ganz genau in der Sekunde öffnete das Blödelhirn von einem Busfahrer auch noch die hintere Tür und im nächsten Augenblick hechtete Skelettfinger aus der 7.2 die Busstufen hoch. Bevor ich es verhindern konnte, hatte er sich der Länge nach auf den Vierer geschmissen.


    »Ey«, motzte ich ihn an. »Das war mein Platz!«


    Skelettfinger grinste breit und dämlich. »Komisch, stand aber gar nicht Püttelmeyers Sweety drauf.«


    Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Noch so ’n Spruch, Kieferbruch!«, warnte ich ihn. »Und jetzt mach dich gefälligst vom Acker.«


    Alessio tippte mir von hinten gegen die Schulter. »Lass den doch. Wir können uns ja auch hier hinsetzen«, schlug er vor und war schon dabei, seinen Rucksack ins Gepäckfach zu hieven.


    »Vergiss es!«, zischte ich.


    Skelettfinger steckte sich ein Kaugummi zwischen die Zähne und meinte lässig: »Michalski, kapier’s endlich: Der Vierer gehört mir. Gegen mich hast du keine Chance – ob auf dem Eis oder hier. Du bist mir unterlegen. IMMER!« Er lachte höhnisch.


    Ich beugte mich ganz dicht zu ihm hinunter. »Wenn hier einer was nicht kapiert, dann bist du das, Skelettfinger«, knurrte ich.


    Er machte eine Kaugummiblase und ließ sie genau vor meiner Nase zerplatzen. Das musste man ihm lassen, ängstlich war er nicht.


    »Ich sag’s dir jetzt zum letzten Mal, Junge: Erheb deinen Hintern oder es knallt.«


    »Wer oder was knallt?«, trällerte eine scheußlich bekannte Stimme hinter mir. Ich drehte mich um. Statt Alessio stand da Frau Püttelmeyer und gaffte mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Richard, Alessio, ich habe doch laut und deutlich gesagt, dass die Klasse 7.1 im vorderen Teil des Busses Platz nimmt und die 7.2 im hinteren.«


    »Aber …« Weiter kam ich nicht, weil die Püttelmeyer mir mit einem lauten »Scht!« das Wort abschnitt und mich dabei mit einer feuchten Sabberfontäne voll ins Gesicht traf – würg!!!


    Maximilian Mürbe, ebenfalls aus der 7.2 und genauso bescheuert wie Skelettfinger, schob sich an mir vorbei und ließ sich neben seinen Blödiankumpel auf den Vierer plumpsen.


    »Gibt’s Probleme?«, fragte er und glotzte dabei wie ’ne Kuh, die sich aufs Melken freut, zwischen uns hin und her.


    Skelettfinger zuckte lässig mit den Schultern. »Nö. Michalski meint nur wieder, sich mit mir anlegen zu müssen.«


    Ich holte tief Luft, um den beiden eindrucksvoll zu versichern, dass es gleich jede Menge Probleme geben würde – und zwar für sie!


    Doch erneut machte das Püttelmonster mir einen hinterhältigen Strich durch die Rechnung. »Richard, Alessio, ab nach vorn. Und zwar sofort!«


    Okay, der Drops zwischen Skelettfinger und mir war noch nicht gelutscht, aber für diesen Moment kapierte ich, dass Rückzug angesagt war.


    Ich schenkte den beiden breit grinsenden Hirnis aus der 7.2 meinen finstersten Blick. Dann nickte ich Alessio auffordernd zu und wollte mich an der Püttelmeyer vorbei in den vorderen Teil des Busses quetschen.


    Pustekuchen! Der Gang war vollgestopft mit Schülern, die nach einem Platz suchten oder ihre Rucksäcke und kleineren Taschen in der Gepäckablage verstauten. Uns blieb nichts anderes übrig, als hinten wieder auszusteigen. Was von höhnischem Gelächter der beiden Vollpfosten auf dem Vierer begleitet wurde.


    Ich kochte vor Wut.


    Draußen stürmte dann auch noch Linda sofort auf uns zu.


    »Rick, hast du jetzt schon Heimweh oder warum steigst du wieder aus?«, säuselte sie in einem so fürsorglich gezuckerten Ton, in dem nur Frauen säuseln, die zu viele Erziehungsratgeber gelesen haben.


    Die anderen Erwachsenen, die neben dem Bus an der Haltestelle herumstanden, bedachten uns mit amüsierten Blicken.


    Eine Mutter mit streng nach hinten gebundenem blondem Zopf und knallrot geschminkten Lippen sagte: »Eure Lehrerin hat bestimmt eine große Tüte Heimwehbonbons für euch eingesteckt.«


    Wie lustig! Ich schmeiß mich gleich weg.


    Ich kniff die Augen zusammen und schickte ein verächtliches Pah in ihre Richtung. Dann marschierte ich so würdevoll, wie das mit einer knallroten Birne möglich war, zum vorderen Eingang.


    Im Bus erwartete mich die nächste Pleite. Alles besetzt. Bis auf die Zweierbank direkt hinterm Fahrer.


    Mist! Nur Kotztütenhalter und Milchschnittenhelden saßen auf Klassenfahrten hinterm Busfahrer.


    Doch es sollte noch schlimmer kommen, denn gleich nach Alessio und mir bestieg die Püttelmeyer den Bus und ließ sich schnaufend wie ein Walross auf die Sitzbank neben uns plumpsen.


    »Wie gut«, keuchte sie, »dann habe ich euch während der Fahrt im Blick.«


    Sie kramte ein Taschentuch hervor und tupfte sich damit den Schweiß von Gesicht und Dekolleté.


    Igittigitt!


    »Na toll«, murmelte ich leise und ließ mich neben Alessio, dem es endlich gelungen war, seinen Mörderrucksack in der Gepäckablage zu verstauen, auf dem Platz am Gang nieder.


    Während ich mit den Fingernägeln Mierda in die Rückseite des Busfahrersitzes bohrte, klappte Alessio eine Broschüre auf und begann, laut vorzulesen: »Das idyllisch am Waldrand gelegene Schullandheim Schloss-Burg Waldmannslust ist bei Schülern wie Lehrkräften und Betreuern …« Mittendrin brach er ab. »Da fällt mir ein, Vladi hat Freitag nach der Schule was von Stress am Pferdeturm erzählt. Angeblich sollst du was damit zu tun haben. Was war denn da los, Rick?«


    Ich schnappte nach Luft. Vladi, die Labertasche. Konnte der nicht einfach mal seine Klappe halten?


    »Da war nix«, winkte ich ab.


    Alessio schob nachdenklich die Unterlippe vor. »Hmm, das hat sich aber ganz anders angehört.«


    Ich klappte den Mund auf und dann gleich wieder zu, weil ein dürrer Lulatsch die drei Busstufen hinaufgehechtet kam. Er trug das dunkle Haar ordentlich nach links gescheitelt und hatte sich zum lila-weiß gestreiften Hemd eine passende fliederfarbene Krawatte um den Hals gewickelt.


    Ich erkannte ihn, noch bevor die Püttelmeyer losquiekte: »Heribert, zum Glück. Ich dachte schon, du schaffst es nicht mehr rechtzeitig.«


    Verdammt! Heribert von Pichelstein. Der einzige Mann auf diesem Planeten, der Rosalie Püttelmeyer toll fand. Wollte er ihr zum Abschied noch ein Ständchen trällern? Feuriger Ohrenschmalz, bloß das nicht!


    Na ja, wenigstens gab Alessio jetzt wegen der Pferdeturmsache Ruhe.


    »Meine Rose«, gurrte der Sängerknabe wie eine heisere Taube. »Ich bin so spät, weil ich erst zwei älteren Damen über die Straße helfen musste. Und zu allem Überfluss hat irgend so ein Rüpel den Ampelknopf mit Sekundenkleber beschmiert, und es hat ewig gedauert, bis ich meinen Zeigefinger wieder freibekommen habe.«


    Alessio stieß mir den Ellbogen in die Seite. »Das ist ja mal ’ne miese Ausrede. Das kauft die Püttelmeyer ihm im Leben nicht ab. Der ist fällig.«


    Ich nickte grinsend und hielt mir sicherheitshalber schon mal die Ohren zu. Auf lahme Ausreden reagierte unser Lehrermonster nämlich normalerweise mit Kreisch- und Beschimpfungsarien.


    Doch mir blieb locker die Spucke weg, denn die Püttelmeyer zwitscherte nur: »Ach, Herilein, du bist aber auch ein Gutmensch«, und lächelte ihn dabei so breit an, als ob ihre Mundwinkel an den Ohren festgetackert wären.


    Hallo? Und mich hatte sie erst letzte Woche in Grund und Boden gestampft, weil ich drei Sekunden zu spät gekommen war. Auf meine wirklich geniale Ausrede, dass Lindas Goldfisch ertrunken sei und ich Erste Hilfe leisten musste, hatte sie mit einem Knurren der Marke blutrünstiger Kampfhund reagiert und mich anschließend fünfzigmal (!!!) ins Heft schreiben lassen: Ich darf nicht zu spät in die Schule kommen, weil ich sonst wichtigen Unterrichtsstoff verpasse.


    Ein paar Plätze hinter uns rief Tobi spöttisch: »Und außerdem hatte seine Fahrradkette ’nen Platten!«


    Alle grölten. Nur Frau Püttelmeyer nicht. Die verzog säuerlich den Mund und blaffte zurück: »Ruhe dahinten!«


    Dann rutschte sie auf der Sitzbank ganz nach rechts und klopfte auffordernd auf den Platz neben sich. »Setz dich doch, Herilein.«


    Er zögerte. »Mein Koffer ist noch nicht verstaut. Der Busfahrer meinte, die Ladeflächen seien voll.«


    »Oh!« Sie verdrehte die Augen. »Und nun?«


    Herilein zuckte mit den knöchrigen Schultern. »Zur Not muss ich ihn mit in den Bus nehmen.«


    Koffer? Bus? HÄ?


    Wollte der Typ etwa mit auf Klassenfahrt?


    Als ob die Püttelmeyer meine Gedanken erraten hätte, blökte sie durch den Gang: »Alle mal herhören! Herr Schmudtke hatte gestern Nachmittag leider eine Kollision mit einem anderen Radfahrer und hat sich dabei den Fuß verstaucht. Er kann also nicht mit auf Klassenfahrt kommen. « Enttäuschtes Raunen und Gemurmel schallte durch den Bus. Herr Schmudtke war nämlich einer von den echt guten Lehrern.


    »Ruhe, bitte!« Frau Püttelmeyer klatschte laut in die Hände. »Kein Grund zur Aufregung. An seiner Stelle hat sich Herr von Pichelstein freundlicherweise bereit erklärt, uns als Betreuer ins Schullandheim zu begleiten.«


    »Na super«, flüsterte ich. »Dann kann sie ihn ja vierundzwanzig Stunden am Tag anhimmeln.«


    Alessio flüsterte mit Verschwörerstimme zurück: »Immerhin hat sie so keine Zeit mehr, uns auf den Zeiger zu gehen.«


    Ich musste zugeben, das war ein ziemlich guter Gedanke. Wenn die Püttelmeyer rund um die Uhr ihr Herilein umschwärmte, waren wir wenigstens sicher vor ihr.


    Perfecto!


    Frau Mopp, die Klassenlehrerin der 7.2, die ganz vorn auf dem ausklappbaren Sitz neben dem Busfahrerplatz saß, drehte sich um und rief: »Bei der 7.2 bleibt alles wie gehabt. Und jetzt setzt euch bitte mal alle hin, denn Frau Rehlein möchte durchzählen.«


    Die Zählerei dauerte ewig, weil Frau Rehlein sechs Anläufe brauchte, um zu kapieren, dass nicht etwa ein Schüler fehlte, sondern sich von den Matschbirnen aus der 7.2 nur jedes Mal einer in den Fußraum quetschte. Währenddessen hatte Pichelsteinchen seinen Koffer in den Bus gezerrt. Das wuchtige kackbraune Ding stand nun neben unserer Sitzbank auf dem ohnehin schon schmalen Gang.


    Es hätte also endlich losgehen können.


    Doch da rückte Frau Mopp beunruhigt ihre Brille zurecht und stellte fest: »Der Busfahrer ist weg!«
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    »Wie, der Busfahrer ist weg?«, fragte die Püttelmeyer. »Er hat doch gerade noch meinem Heribert bei seinem Koffer geholfen.«


    Frau Mopp zuckte ratlos die Achseln. »Aber jetzt ist er nicht mehr da.«


    »Vielleicht musste er noch mal pinkeln!«, rief irgendeiner von hinten.


    »Ruhe!«, keifte die Püttelmeyer zurück.


    »Na, das fängt ja genial an«, murmelte Alessio genervt.


    Heribert von Pichelstein rutschte von der Sitzbank und erklärte mit einer Stimme, als ob er gegen einen siebenköpfigen Hulk in die Schlacht ziehen wollte: »Ich gehe ihn suchen!« Dann stapfte er die drei Busstufen hinunter und verschwand aus unserem Sichtfeld.


    Die Püttelkuh drückte sich die Nase an der Scheibe platt.


    »Und, siehst du was?«, fragte Frau Mopp sie.


    Frau Püttelmeyer schüttelte den Kopf. »Weder den Busfahrer noch Heribert.«


    Alessio stieß mich in die Seite. »Ich geh mal nachsehen. Kommst du mit?«


    Eigentlich würde ich das gern! Aber bestimmt stand Linda noch draußen herum und auf einen weiteren blöden Spruch von ihr konnte ich gut verzichten.


    »Nö«, erwiderte ich deshalb und schaute an Alessio vorbei zum Fenster hinaus, wo gerade Heribert von Pichelstein entlangflitzte, als ob er den Kampf gegen den Horrorhulk verloren hätte.


    Im nächsten Moment stürmte er auch schon schnaufend in den Bus und rief: »Ich habe ihn gefunden! Aber ich brauche Hilfe!«


    »Wobei?«, riefen die drei Lehrerinnen im Chor.


    »Er steckt fest!«, keuchte Pichelstein.


    »Fest?«, wunderte sich Frau Mopp.


    »Wie?«, krächzte Frau Rehlein.


    »Wo?«, donnerte Frau Püttelmeyer.


    Aber Heribert war schon wieder aus dem Bus gehetzt. Die drei Lehrerinnen hefteten sich an seine Fersen und nun hielt es auch uns nicht länger auf den Plätzen.


    Alessio und ich waren vor allen anderen Schülern aus dem Bus – der Kotzplatz hinterm Fahrer hatte auch seine Vorteile.


    Wir rannten um den Bus herum und prallten beinahe gegen Heribert von Pichelstein samt aufgeregt plappernden Lehrerinnen, die sich um ihn geschart hatten und auf die geschlossene Gepäckklappe glotzten.


    »Nun glaub es mir doch, Rosalie«, beteuerte Pichelstein gerade. »Ich habe ganz eindeutig Klopfzeichen gehört.«


    »Vielleicht war das ein Eichhörnchen«, erwiderte die Püttelmeyer.


    Heribert von Pichelstein schüttelte den Kopf, dass seine strähnigen Haare nur so flogen. »Nein, Röschen, so klopft kein Eichhörnchen.«


    »Aber …«


    »Bevor wir weiter herumrätseln, schlage ich vor, dass wir nachschauen«, bremste Frau Mopp die Püttelmeyer knallhart aus und begann damit, am Klappenschloss zu hantieren.


    Die Püttelkuh starrte Frau Mopp an, als sähe sie diese Frau zum ersten Mal, dann entfuhr ihr ein geradezu hysterisches Lachen. »Herrje, der Heribert hat natürlich recht. Als ob ein Eichhörnchen klopfen könnte.«


    Schulterzuckend drehte ich mich zu Alessio um. Doch der hatte sich inzwischen zu den anderen Schülern aus unserer Klasse gesellt, die sich mit einigem Abstand zum Bus versammelt hatten.


    Hatten die Angst, dass hinter der Klappe Darth Vader hockte, oder was?


    »Es geht nicht«, stöhnte Frau Mopp. »Die Tür ist abgeschlossen. «


    »Sag ich doch«, maulte Heribert von Pichelstein und schob beleidigt die Unterlippe vor.


    »Und den Schlüssel hat der Busfahrer«, dachte Frau Mopp laut nach.


    »Okay, okay«, wollte sich jetzt auch Frau Rehlein einmischen, aber jemand kam ihr zuvor.


    »Haaallooo! Könnsmirhörn?«, dröhnte es gedämpft hinter der Gepäckraumklappe hervor.


    »Oh – mein – Gott!«, quiekte die Püttelmeyer. »Da ist ein Mensch drin.«


    Wow, was für eine Blitzmerkerin.


    Nun klopfte es wieder – und zwar laut und deutlich. »Wasisnun?! Machsmaluffoderwat?!«


    »Wir brauchen einen Schraubenzieher!«, rief Frau Mopp und drehte sich zu den Eltern um, die sich inzwischen ebenfalls neben dem Bus versammelt hatten. »Hat jemand von Ihnen zufällig Werkzeug dabei?«


    Bestimmt sieben Väter machten sich sofort auf den Weg, um handfestes und extrem männliches Werkzeug aus ihren Autos zu holen. Doch keiner hatte mit Linda gerechnet. Sie war als Erste am Gepäckraum, hatte schon eine hellblaue Nagelfeile mit gelben Sternchen am Griff aus ihrer bunten Bommeltasche herausgefischt und prockelte mit der Spitze im Klappenschloss herum.


    Ich kniff die Augen zu und stellte mir vor, ich stünde am Pferdeturm auf dem Eis. Ganz allein und ganz weit weg von hier – vor allen Dingen von Linda und ihrer endpeinlichen Nagelfeile. Aber das Unfassbare geschah. Es machte kurz klack und der Gepäckraum sprang auf.


    Uns blieb nicht viel Zeit, Linda verblüfft anzusehen, denn kaum hatte sie die Klappe nach oben aufgezogen, kam ein vorwitzig grinsendes rotes Vollmondgesicht zum Vorschein, das glänzte wie frisch aus der Fritteuse entstiegen.


    »Na ja … das konnte nur passieren … hihihi … weil ich immer mit dem ganzen Körper dabei bin.« Der Typ mit dem Vollmondgesicht kletterte von der Gepäckfläche und feixte fröhlich in die Runde. »Ist was?«


    Alle schüttelten stumm die Köpfe.


    »Ich wollte mal prüfen, ob das Gepäck es auch bequem hat … hihihi!«, war der zweite Möchtegern-Witz, über den nur er selbst lachen konnte.


    Ähm … nur er und Linda.


    »Na, Sie sind mir ja ein Scherzkeks«, kicherte sie überdreht herum.


    »Scherzkeks ist mein zweiter Vorname«, gab der Typ glucksend zurück.


    Aus dem Augenwinkel sah ich Finn, der es glatt mit ’nem Leuchtturm hätte aufnehmen können, weil natürlich jeder hier wusste, dass die superwitzige Nagelfeilen-Linda seine Mutter war.


    Mann, in seiner Haut wollte ich echt nicht stecken.


    »Deine Fast-Stiefmutter ist echt durchgeknallt«, amüsierte sich Alessio neben mir leise, aber immer noch laut genug, dass auch meine Birne leuchtturmrot wurde.


    »Danke, du Idiot«, zischte ich ihm zu und machte, dass ich zurück in den Bus kam. Ich wollte jetzt sofort weg von hier und auf Klassenfahrt!


    Es dauerte nicht lange, da stiegen auch die anderen wieder in den Bus ein und pflanzten sich auf ihre Plätze.


    »Sorry wegen eben«, murmelte Alessio mir gerade zu, als das Vollmondgesicht den Bus betrat und breit grinsend den Fahrersitz für sich beanspruchte.


    »Sodale. Ich bin der Klemens Sabbert«, quäkte er in das Headset, das er sich soeben aufgesetzt hatte. »Das könnt ihr aber gleich wieder vergessen und mich Schnulli nennen. Dann würd ich mal sagen, meiner Hühner wegen kann’s jetzt losgehen mit der Komfort-Reise, ne. Sind denn auch alle da?«


    »Ja!«, riefen alle außer mir und Alessio ergänzte ganz leise: »Spätzlefresser!«


    Wir rollten vom Parkplatz, der Busfahrer hupte wie bekloppt und rief fröhlich: »Nun winkt mal fleißig und seid nicht zu geizig mit den Kusshändchen … hihihi …«


    »Wie lustig«, brummte ich und Alessio zupfte vorsichtig an meinem Ärmel.


    »Was?«


    »Ob der die ganze Zeit über in sein blödes Headset quakt?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Bestimmt nicht. Der muss sich doch auf den Verkehr konzentrieren.«

    



    Nach zwanzig Minuten wusste ich, dass ich mich getäuscht hatte. Und wie!


    Schnulli quakte. Und zwar ununterbrochen.


    »Kinders, spitzt eure Lauscher und strengt eure grauen Zellen an«, blökte er gerade durch den Bus. »Was ist rot und liegt in der Wüste?«


    Keiner antwortete.


    »Ein Faden mit Sonnenbrand!«, prustete er los.


    Ein paar im Bus kicherten. Aber die meisten waren inzwischen viel zu genervt, um irgendeinen Ton herauszubekommen.


    Mir war auch nicht nach Lachen zumute. In meinen Ohren rauschte das Blut. Wenn dieser Schnulliknallkopf nicht bald seinen komplett unwitzigen Mund hielt, dann würden sich meine Hände wie ferngesteuert um seinen Hals legen und zudrücken.


    Verdammt, warum hatte die Püttelmeyer uns verboten, jede Art von elektronischen Geräten mitzunehmen? Und warum hatte ich mich daran gehalten? Ich hätte glatt gemordet für meinen iPod.


    Ein Blick nach hinten in den Bus ließ mich zu allem Überfluss auch noch erkennen, dass das Geräte-Verbot scheinbar nicht für die 7.2 galt. Alle – sogar Finn – hatten inzwischen Mucke in den Ohren.


    Ich drehte mich wieder nach vorn und stierte mit flauem Magen und tierischen Ohrenschmerzen an Schnulli vorbei durch die Windschutzscheibe. Wir fuhren gerade auf die Autobahn, und spätestens jetzt musste doch eine der Lehrerinnen dem unlustigsten Laberkopf dieses Planeten klarmachen, dass er sich auf den Verkehr konzentrieren und endlich mit seinen grausamen Witzchen aufhören sollte.


    Aber entweder hatten die sich heimlich Ohropax in die Lauscher gedreht, oder sie trauten sich nicht, was zu sagen, weil Schnulli mit seiner gespiegelten Sonnenbrille, dem schwarzen Headset und dem knallbunten Hawaiihemd wie eine irre Mischung aus Mafioso und übrig gebliebenem Beach Boy wirkte.


    Selbst Rosalie Püttelmeyer blickte zwar mit ziemlich hochgezogenen Augenbrauen zu Schnulli rüber, verkniff sich jedoch jeden Kommentar.


    »Wie lange fahren wir noch?«, fragte David, der direkt hinter ihr saß.


    Das Püttelmonster schaute auf die Armbanduhr. »Wenn’s gut läuft, drei Stunden.«


    DREI STUNDEN?!


    Gefangen in dieser Busfahrerhölle!


    Am liebsten hätte ich die nicht vorhandene Notbremse gezogen und wäre nach Hause geflohen – wenn’s sein musste, auch zu Fuß!


    Schon ließ Schnulli den nächsten unlustigen Witz vom Stapel, über den wirklich KEINER lachen konnte. Verflixt noch mal, wo war bei diesem Typen bloß der Ausschaltknopf?!


    Neben mir stöhnte Alessio: »Ich kann nicht mehr!«, und dem konnte ich nichts mehr hinzufügen.


    Doch dann geschah etwas Merkwürdiges. Direkt nach: »Wie nennt man einen Mann, der durch die Wüste reist? »Wüstling!«, verstummte Busfahrer Schnulli plötzlich.


    Schlagartig herrschte Ruhe in den Lautsprecherboxen und selbst Frau Püttelmeyer schien das irgendwie zu irritieren.


    »Alles in Ordnung, Herr Sabbert?«, sprach sie ihn nach einer Weile vorsichtig von der Seite an.


    Schnulli nickte, ohne den Blick von der Straße abzuwenden – und schwieg. Bis er den nächsten Rastplatz ansteuerte und wie von der wilden Tarantel gebissen ins Klohäuschen stürmte.
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    Das Ächzen und Grunzen des Fahrers ließ die Wände des kleinen Klohäuschens erbeben. Frau Püttelmeyer marschierte währenddessen aufgebracht vor dem Bus auf und ab.


    »Das darf ja wohl nicht wahr sein!«, regte sie sich auf. »Das ist jetzt der fünfte außerplanmäßige Halt, weil dieser … Busfahrer-Schnulli ständig aufs Klo muss.«


    Die beiden anderen Lehrerinnen stimmten ihr ebenso empört zu. Frau Rehlein setzte sogar noch einen drauf. »Der Mann ist als Schulbusfahrer doch nicht tragbar … der hat ja einen Knall!«


    Nur Heribert von Pichelstein versuchte, ihn zu verteidigen. »Wenn er nun mal unter akutem Reizdarm leidet …«


    »Pöhhh!«, machte Frau Püttelmeyer. Woraufhin Herilein wieder eine beleidigte Schmollschnute zog.


    »Ich warte noch ganz genau fünf Minuten«, erklärte Frau Mopp entschlossen. »Wenn er dann nicht rauskommt, rufe ich in der Buszentrale an und bestehe darauf, dass der Fahrer ausgewechselt wird.«


    Ich schaute Alessio von der Seite an, weil er sich die schwarz-weiß karierte Schirmmütze mit einer Hand auf den Kopf presste, während die andere sich zum Victory-Zeichen hob, und wollte ihn gerade fragen, warum. Doch mir blieben die Buchstaben glatt im Hals stecken. Nelly lief lachend an uns vorbei und irgendwie legte das mein Gehirn einen Moment lang lahm. Ich hatte plötzlich ein merkwürdiges Loch im Bauch und checkte erst wieder, was um mich herum passierte, als Finn neben mir auftauchte und mir leise zuzischte: »Erde an Rick! Klapp den Mund wieder zu, sonst verschluckst du noch ’ne Fliege!«


    Wie ein Torpedo schoss ich zu ihm herum und wollte ihm einen Klaps gegen den Hinterkopf verpassen, aber Finn duckte sich blitzschnell weg und grinste mich herausfordernd an.


    »Was willst du?«, blaffte ich deshalb.


    Finn grinste ungerührt weiter. »Tag sagen.«


    »Hast du heute Morgen schon. Und außerdem ist der Kontakt zwischen Schülern der 7.1 und 7.2 während der Busfahrt strengstens verboten«, behauptete ich.


    Mein Fast-Stiefbruder lachte schallend. »Mensch, Rick, in welchem Bus sitzt du denn?«


    Ich schnallte es nicht, spürte jedoch, dass er mich aufziehen wollte, und verformte sicherheitshalber meine Augen zu gefährlichen Schlitzen. Aber dann fiel mir etwas ein und ich setzte schnell eine betont freundliche Miene auf. »Sag mal, Finn, brauchst du gerade deinen MP3-Player?«


    Ich deutete auf den knallroten Player in seiner linken Hand. Angeblich hatte er ihn letztes Jahr von seinem Vater zu Weihnachten geschenkt bekommen. Doch von Mary wusste ich, dass Linda ihn heimlich gekauft hatte und nur behauptete, er sei von seinem Vater. Finn litt nämlich wie verrückt darunter, dass sein Pa sich einen feuchten Kehricht für ihn interessierte.


    Prompt starrte er mich an, als hätte ich ihn gefragt, ob er sich mal eben die linke Hand absäbeln könnte.


    »Hallo?«, motzte er mich an. »Natürlich!«


    Ich hob besänftigend die Hände. »Ganz ruhig, Brauner, war ja nur ’ne Frage.«


    »Und warum?«


    Ich wollte gerade antworten, dass ich das Gelaber des Witzmoppels nicht länger ertragen könne, da öffnete sich die Klotür, und Schnulli trat heraus. Er hielt sich den Hängebauch, während seine eng beieinanderstehenden Glupschaugen besorgt in die Runde glotzten.


    »Oh, oh«, murmelte er. »Die kalte Linsensuppe zum Frühstück hätte ich mir wohl besser verkniffen.«


    »Das denke ich auch!«, knurrte Frau Püttelmeyer ihn an.


    Schnulli grinste gequält. »Sie sind aber eine strenge Lehrerin. «


    Frau Püttelmeyer schnappte empört nach Luft, doch Busfahrer Schnulli klopfte ihr nur besänftigend auf die speckige Schulter und sagte: »Da fällt mir gerade noch einer ein: Was kann eine Lehrerin nicht mit Worten ausdrücken?«


    Der mächtigste Lehrerinnenbusen aller Zeiten hob und senkte sich beängstigend, als sie zischte: »Keine Ahnung!«


    »Einen Schwamm!«, gackerte Schnulli wie ein tollwütiger Hahn.


    Ein paar von uns kicherten verlegen mit. Aber die meisten sahen nur wie zur Salzsäule erstarrt zu, wie Frau Püttelmeyer ihre Hand ausstreckte, Schnulli am Kragen packte, ihn ganz nahe zu sich heranzog und dann mit einem Blick bedachte, der einem glatt das Blut in den Adern gefrieren ließ.


    »Jetzt ist langsam mal Schluss mit lustig. Besinnen Sie sich auf Ihre Aufgabe und schwingen Sie gefälligst Ihren Hintern auf den Fahrersitz, Sie Busfahrerscherzkeks. Und zwar schweigend. Sonst setzt es was. Capito?!«


    Wow! Was für ein Slang. Im Leben hätte ich der Püttelmeyer so etwas nicht zugetraut.


    Heribert von Pichelstein schien genauso geplättet zu sein, denn er schaute sie mit einer Mischung aus Bewunderung und Beunruhigung an. »Rosalie«, krächzte er. »Lass ihn doch …«


    Aber Rosalie ließ sich nicht beirren. Ihre Wurstfinger lösten sich vom Busfahrerhemdkragen. Dann gab sie Schnulli einen kleinen Schubs, sodass er ein paar Schritte nach hinten torkelte.


    »Können wir jetzt endlich weiterfahren?!«, keifte sie.


    Der Busfahrer schaute einen Moment verdutzt aus der Wäsche, doch dann fand er wieder zu seinem alten Selbst zurück, knallte seine Schuhe aneinander und tippte mit der rechten Hand salutierend an die Schläfe. »Zu Befehl, Frau Lehrerin!«, donnerte er mit dumpfer Stimme und marschierte los. Gleich darauf drehte er sich wieder um. »Verdammte Grütze, der Schlüssel!« Hektisch durchsuchte er seine Taschen, während sein Gesicht langsam, aber sicher wieder den Fritteusenlook annahm.


    Mir schwante Schreckliches. Bestimmt war ihm der Busschlüssel beim Pinkeln ins Klo geplumpst oder so.


    Da hellte sich seine Miene plötzlich wieder auf. »Keine Panik auf der Titanic, hier ist er.«


    Er zerrte einen kleinen Schlüsselbund aus der hinteren Hosentasche hervor und hielt ihn triumphierend in die Höhe.


    Frau Püttelmeyer stöhnte genervt und die beiden anderen Lehrerinnen machten es ihr nach. Nur der Gutmensch Heribert von Pichelstein fand ein paar versöhnliche Worte für den eindeutig durchgeknallten Busfahrer.


    »Das kenne ich«, nickte er ihm zu. »Ich suche auch ständig meinen Schlüssel.«


    Schnulli lachte meckernd und schwenkte dabei den Bund fröhlich hin und her. »Kennen Sie übrigens den hier: Was ist der Unterschied zwischen einem Auto und einer Rolle Klopapier? – Das Auto kann man auch gebraucht kaufen!«


    An Frau Püttelmeyers Hals wurden erste Anzeichen eines Klatschmohnfeldes sichtbar. Ihre Halsschlagader trat hervor und sie brüllte los: »SCHLUSS JETZT!!!« Dabei riss sie den Mund so weit auf, dass man ihr Zäpfchen im Hals vibrieren sehen konnte. Echt, kein Witz!


    Alle zuckten erschrocken zusammen – aber am meisten der Busfahrer. Er taumelte noch ein paar Schritte rückwärts und da machte es auch schon PLING!


    Sekundenlang herrschte astreine Stille.


    Dann presste Schnulli sich die Hand auf die Brust und keuchte: »Heilige Kacke!«


    Alessio schnallte es als Erster. »Der Schlüssel ist in den Gully gefallen!«, rief er und sah dabei aus, als ob er sich nicht zwischen Lachen oder Heulen entscheiden könnte.


    Ich entschied mich fürs Lachen. Denn die ganze Nummer hier war einfach nur noch lächerlich. Dieser Busfahrer konnte nicht echt sein. Bestimmt war er ein Lockvogel von irgend so einer beknackten Fernsehshow, in der die Leute verarscht wurden und sich anschließend am Samstagabend im TV wiederfanden, damit sich dann die komplette Fernsehnation tierisch über sie kaputtlachen konnte.


    Aber nicht mit mir! Reichte ja schon, dass die Püttelmeyer sich voll zum Hans gemacht hatte.


    »Hör auf zu lachen«, blökte sie nun ausgerechnet mich an.


    Na, vielen Dank auch! Der Vollknalltyp von Busfahrer ließ den Schlüssel in den Gully segeln und ich wurde angeblafft.


    Aber ich war nicht der Einzige, der sein Fett wegbekam. Denn gleich darauf fuhr die Püttelmeyer zu ihrem Liebsten herum. »Heribert! Jetzt steh nicht so dumm da, sondern unternimm etwas!«


    Auweia, kaum zwei Stunden zusammen auf Klassenfahrt und schon war es vorbei mit Herzchenaugen und Herilein-Geflüster.


    Einen kurzen Moment betrachtete Heribert von Pichelstein seine Angebetete ungläubig, bevor er gehorsam in die Knie ging, um am Gullydeckel herumzurütteln.


    Das Ding bewegte sich nicht einen Millimeter. Auch nicht, als Schnulli kräftig mitzerrte. Der Deckel saß fest.


    »Und nun?«, wagte ich zu fragen.


    Doch Frau Püttelmeyer schnaufte nur verächtlich, krempelte sich die gestärkten Blusenärmel hoch und schob die beiden erfolglosen Gullydeckelrüttler beiseite. »Lasst mich mal!«


    »Aber, Rosilein«, wollte Heribert von Pichelstein sie davon abhalten – oder seine Männlichkeit retten.


    Rosilein hob abwehrend die Hände. »Geh zur Seite, Heribert!«


    Dann bückte sie sich und umfasste mit ihren dicken Patscherchen die beiden äußeren Deckelstäbe.


    Sie machte ordentlich ARGH und ORGH und Alessio knallte mir vor Vergnügen seinen Ellbogen in die Seite. »Ich schmeiß mich weg«, gluckste er.


    Mit einem Mal gab es ein ohrenbetäubendes Knirschen und – HAMMA! – Wonderwoman Pütti hielt den Deckel in ihren Händen.


    Echt!


    Wir staunten Riesenbauklötze.


    Behutsam legte sie den Deckel zur Seite und schaute in jede Menge fassungslose Gesichter.

    



    Als wäre die Zeit eingefroren, standen wir ein paar Minuten später immer noch alle um Rosalie Wonderwoman Püttelmeyer herum und starrten sie an.


    Schließlich traute David sich, leise zu sagen: »Wow, Frau Püttelmeyer, Sie sind ja echt stark.«


    Sie schüttelte ihre mausgraue Föhnfrisur. »Nein, David, ich bin nur stinksauer.«


    Krass! Ich hätte nie gedacht – nie-niemals –, dass ich in Verbindung mit Frau Püttelmeyer mal das Wort cool verwenden würde. Aber jetzt konnte ich nichts anderes denken als: Verflixte Kacke, wie cool ist die denn?!


    »Wir brauchen einen Freiwilligen!«, verkündete Frau Püttelmeyer laut.


    »Wofür?«, fragten David und Alessio wie aus einem Mund.


    Sie deutete mit dem ausgestreckten Wurstfinger auf das Gullyloch. »Für einen Erwachsenen ist der Schacht zu schmal.« Sie blickte sich zum Busfahrer um und fügte knurrend hinzu: »Obwohl ich schon wüsste, wen ich dort unten gern schmoren sehen würde.«


    Schnulli zuckte ein wenig zusammen und sah zu, dass er sich ein paar Schritte aus Frau Püttelmeyers Dunstkreis entfernte. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Der Blick, mit dem sie ihn musterte, erinnerte locker an einen gemeingefährlichen Kampfhund.


    »Und wenn wir einen langen Stock nehmen …?«, schlug ich vor.


    Frau Püttelmeyer schüttelte den Kopf. »Zu tief. Zu dunkel. Jemand muss sich weit hinunterbeugen. Dann könnte es klappen.«


    »Ich denke, am besten wird es sein, wenn wir die Polizei verständigen, Rosalie«, fand Frau Mopp. »Wir können doch keinen von unseren Schülern in den Gully schicken. Außerdem stinkt es ganz gewaltig da drin. Vielleicht gehört der zur Kläranlage …«


    »Und warum nicht?«, japste Finn plötzlich neben mir. »Ich würde es machen.«


    »Sag mal, spinnst du?!«, blaffte ich ihn an.


    Also, nicht, dass am Ende noch jemand denkt, ich würde mich um meinen blassbackigen Beinahe-Bruder sorgen oder so. Aber schließlich hatte ich Linda versprochen, ein Auge auf ihn zu haben. Das Donnerwetter wollte ich echt nicht erleben, das über mich hereinbrechen würde, wenn Finn im Gully feststeckte und nicht mehr rauskäme. Womöglich für immer. Doch Finn, dieser Oberdickschädel, wollte einfach nicht hören.


    »Bis die Polizei hier auftaucht, dauert es bestimmt ewig. Und darauf habe ich wirklich keine Lust«, erklärte er mit entschlossener Stimme. Er wagte es sogar, mich mit ausgestrecktem Arm zur Seite zu schieben, als ich mich ihm in den Weg stellen wollte.


    Okay! Keiner konnte mir nachsagen, ich hätte es nicht versucht.


    »Rosalie, Finn. Stopp!«, regte Frau Mopp sich auf. »Das kann ich nicht verantworten.«


    Aber Finn hatte sich bereits vor den Gully gekniet, und Frau Püttelmeyer forderte ihren Heribert und den echt eingeschüchtert aus der Wäsche glotzenden Schnulli unbeirrt auf, Finn an Waden und Füßen festzuhalten.


    »Wenn du dich ganz lang machst und weit reinbeugst«, feuerte sie Finn wie im Fieberwahn an, »dann kannst du den Schlüsselbund aus dem Gully fischen. Die beiden Männer halten dich gut fest.«


    Jetzt mal im Ernst, die Püttelmeyer hatte doch nicht mehr alle Latten am Zaun?!


    »Hallo«, versuchte ich es noch einmal. »Das … das können Sie nicht machen …«


    Aber ich war offenbar Luft. Jedenfalls starrten alle wie gebannt auf Finn, der nun kopfüber langsam in den Gullyschacht hinuntergelassen wurde.


    Na warte, schlammschleimige Supermatschkuh, regte ich mich innerlich auf, wenn Pa das erfährt – oder noch besser LINDA! –, werden die dich in tausend Stücke zerreißen, acht Meter tief im Boden verbuddeln und anschließend fleischfressende Pflanzen draufsetzen.


    Ich drehte mich Hilfe suchend um und erblickte Nelly, die auch echt besorgt aussah.


    »Die haben doch einen Knall«, flüsterte sie mir zu. »Das ist bestimmt gefährlich. Stell dir mal vor, er bleibt stecken.«


    Ich nickte, tierisch erleichtert, dass wenigstens eine mich verstand. Gleichzeitig wurde mir klar, dass wir hier einem Haufen irrer Erwachsener ausgeliefert waren. Wie in einer Sekte oder so. Und die Sektenanführerin hieß Rosalie-die-Irre-Püttelmeyer.


    »Hast du dein Handy dabei?«, flüsterte ich Nelly aufgeregt zu, weil mir plötzlich eingefallen war, dass ich heimlich die Feuerwehr verständigen könnte.


    Nelly schüttelte den Kopf. »Die Handys hat Frau Püttelmeyer doch alle eingesammelt.«


    Ich blies die Backen auf und kratzte mich am Hinterkopf. Besonders intelligent sah das sicher nicht aus. Aber im Moment war mir das völlig wumpe. Ich machte mir Sorgen um Finn – jaaa, schon guuut, ich geb’s zu! –, der nun mit dem kompletten Oberkörper im Gullyloch verschwunden war. Wie tief war das verflixte Ding denn eigentlich?


    Heribert von Pichelstein und Schnulli knieten links und rechts von der Öffnung und waren ganz schön am Asten. Obwohl Finn nur so ein Fliegenschiss war, hatten beide dicke Schweißperlen auf der Stirn.


    Gerade wollte ich lauthals losbrüllen, dass die gefälligst meinen Spargeltarzan-fast-Bruder wieder hochziehen sollten, da erklang ein heiseres Krächzen aus den Tiefen des Gullyschachtes: »Ich hab ihn!«


    »Zieht ihn hoch! Los doch!«, blaffte die Püttelmeyer ihre zwei Lakaien an.


    Frau Mopp und Frau Rehlein überwachten die Aktion mit bangen Blicken. Denen war wohl aufgegangen, dass es keine gute Idee war, einen ihrer Schüler in einen Gully zu versenken.


    Dann ging alles ganz schnell. Finn erblickte endlich wieder das Tageslicht und streckte grinsend wie ein Schokohörnchen den Schlüssel in die Höhe. »Da ist er!«


    »Oje«, stöhnte Frau Mopp und hielt sich die Nase zu. »Wie ich es schon befürchtet hatte, Klärgrubenschacht!«


    Finn, der gerade noch wie Wotan mit gestählter Heldenbrust dagestanden hatte, entgleisten die Gesichtszüge.


    »Wie jetzt«, murmelte er, schnupperte an seinem Pullunder und wurde grün im Gesicht. »Bah, was ist das denn?«


    Ich nahm ebenfalls ’ne Nase voll und hatte Mühe, mich auf den Beinen zu halten. Oberfaule Eier in Schwefelsoße waren nichts dagegen!


    »Würg, wie gammeliges Otternasenpüree«, grunzte ich. »Wieso bist du denn nicht schon da unten in Ohnmacht gefallen? Das ist ja mega-ekelig!«


    Finn zuckte hilflos die Achseln. Langsam dämmerte ihm wohl, dass seine Heldentat doch nicht so genial gewesen war. »Ich habe erst die Luft angehalten und dann durch den Mund geatmet.«


    Frau Püttelmeyer griff mit spitzen Fingern nach Finns Hemdärmel und zog ihn mit sich in das kleine Klohäuschen. »Das haben wir gleich wieder alles abgewaschen«, kündigte sie an.


    Ich sah die Panik in Finns Augen. Bildete mir sogar ein, ihn »Rick, nun hilf mir doch!« zischen zu hören.


    Aber jetzt mal ehrlich, wer hatte denn schon vorher gesagt, dass er nicht in das bekloppte Gullyloch klettern und sich zum Vollhans machen sollte?


    Tja, und wer nicht hören konnte, der musste sich eben von Frau Püttelmeyer waschen lassen. Nicht mein Problem, oder?


    Außerdem amüsierten sich die anderen inzwischen wie verrückt über Finn. Mit seiner Wie-mache-ich-mich-am-schnellsten-zur-Lachnummer-der-Nation-Aktion hatte er mal wieder ordentlich in die Sch… gegriffen.
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    Verflixter Gullygestank! Das Ganze wurde doch noch zu meinem Problem.


    Nachdem die Püttelmeyer mit Finn im Schlepptau wieder aus dem Klohäuschen gekommen war, meinte sie nämlich, dass er unmöglich auf seinem alten Platz im hinteren Teil des Busses sitzen könne.


    Er brauchte frische Luft und die gab es angeblich nur vorn im Bus, wegen des Luftgebläses und so.


    Ehe ich mich versah, musste Alessio den Platz neben mir räumen und Finn hockte drauf. Reichlich blass und nach fischiger Kanalratte stinkend.


    Ich hielt mir die Nase zu und stierte für den Rest der Fahrt grimmig durch die Windschutzscheibe.


    Als wir endlich beim Schullandheim vorfuhren, war es früher Nachmittag.


    Knallschote Schnulli lenkte den Bus durch ein echt imposantes zweiflügeliges Gittertor und plötzlich nahm ich noch nicht einmal mehr den fiesen Finn-Gestank wahr. Der Innenhof war nämlich der absolute Hammer. Riiiesig und voll beeindruckend.


    »Wow!«, hörte ich es hinter mir im Bus immer wieder. Und dem konnte ich nur zustimmen. WOW!!!


    Schnulli lud mit beleidigtem Fritteusengesicht unser Gepäck aus, klemmte sich wieder hinters Lenkrad und sah zu, dass er Land gewann.


    »Hammaaa!«, krächzte David neben mir und schaute staunend umher.


    Ich nickte. Die Püttelmeyer hatte ja schon angekündigt, dass wir in einer Burg samt Schloss nebenan wohnen würden, aber die übertrieb ja häufig so dermaßen, und deshalb hatte ich ihr das null abgekauft. Doch jetzt war ich platt wie ’ne ganze Flunderfamilie.


    »Die Schülerzimmer befinden sich in der Burg!«, rief Frau Püttelmeyer und dirigierte uns in die entsprechende Richtung.


    »Und wo schlafen die Lehrer? Etwa im Schloss?«, fragte Alessio hoffnungsvoll.


    Wie genial wäre das denn? Gedanklich rieb ich mir schon die Hände.


    Aber Frau Püttelmeyer zerstörte mit einem einzigen empörten Kopfschütteln all meine Träume. »Natürlich nicht, Alessio! Wir lassen euch doch nachts nicht unbeaufsichtigt. Unsere Schlafräume befinden sich ebenfalls in der Burg. Im Schloss sind die Gemeinschaftsräume und der Speisesaal.«


    El Misto. Wäre ja auch echt zu schön gewesen.


    »Außerdem gibt es im Schloss ein Kerkerzimmer.«


    »Der Busfahrer ist leider gerade entkommen«, sagte ich grinsend.


    Frau Püttelmeyer sah mich kurz an und das Lachen verging mir. Brrr … diesen schülermordenden Blick hatte die echt drauf.


    »Also«, fuhr sie fort, »unsere Zimmer liegen im Erdgeschoss. Die der 7.1 den rechten Gang hinunter. Die 7.2 wohnt im linken Flur. Dort gibt es allerdings einige Schlafplätze weniger, sodass sich ein paar Schüler aus beiden Klassen zusammenraufen müssen. Noch Fragen?«


    »Ja!«, brüllte Alessio sofort. »Wann gibt’s endlich was zu mampfen?«


    »Um Punkt neunzehn Uhr.«


    »Wie jetzt?« Alessio schaute sie entgeistert an. »Und was ist mit Mittagessen? Ich habe voll den Kohldampf.«


    »Mittagessen war um eins«, erwiderte die Püttelmeyer frostig. »Deshalb habe ich euch ja mehrfach gesagt, dass ihr gefälligst Proviant mitnehmen sollt.«


    »Hab ich doch«, maulte Alessio. »Aber der befindet sich schon komplett in meinem Bauch.« Er rieb sich grinsend die Wampe.


    »Bei der Speckschicht wirst du es bis zum Abendbrot wohl gerade noch schaffen«, zog ich ihn auf und kniff ihm seitlich ins Röllchen.


    Alessio knurrte »Idiot« und die Püttelmeyer klatschte in die fettigen Patscherchen.


    »Auf, auf«, röhrte sie. »Nehmt euer Gepäck und bringt es auf die Zimmer.«


    »Aber kein Geschubse und Gedränge!«, fügte Frau Mopp hinzu. »Es sind genügend Betten vorhanden. In einer halben Stunde machen Frau Püttelmeyer und ich einen Rundgang und prüfen, ob ihr euch auch ordentlich aufgeteilt habt. Anschließend treffen wir uns alle wieder hier im Innenhof zu einem kleinen Waldspaziergang.«


    Alessio verdrehte die Augen. »Ich mach bestimmt keinen blöden Waldspaziergang. Nicht bevor ich was …«


    Frau Püttelmeyer kniff warnend die Augen zusammen und Alessio klappte mitten im Satz den Mund wieder zu.


    »Jetzt vergiss mal deinen Kohldampf und gib Gas«, zischte ich ihm zu. »Das erste Zimmer gehört uns!«


    In Turbogeschwindigkeit schnappte ich mir meinen knallblauen Koffer. Linda-Schatzi hatte Finn und mir extra für die Klassenfahrt diese endpeinlichen Teile im Partnerlook gekauft. Ich hatte mich natürlich geweigert. Aber wer Linda kannte, der wusste, dass es quasi unmöglich war, sich ihr zu widersetzen. Egal! Jetzt rannte ich mit dem Teil in der Hand wie von der wilden Hornisse gestochen los.


    Alessio kämpfte sich hinter mir mit seinem riesigen Rucksack und der Sporttasche ab, und weil ich nun mal sein Kumpel war, half ich ihm.


    Genau das hätte ich mal lieber nicht tun sollen. Im Handumdrehen hatten uns etliche aus unserer Klasse überholt, sodass die ersten drei Zimmer schon voll waren, bevor ich überhaupt »MEINS« denken konnte.


    Auch im vierten saßen schon zwei Mädchen auf den Betten und ein drittes drehte sich gerade zur Tür um, als ich mit heraushängender Zunge und hundertpro Vollspackenblick keuchte: »Mierda! Auch schon besetzt!«


    »Rick«, strahlte mich Nelly an. »Warum bist du denn so außer Atem?«


    Äh … weil mein Kumpel mindestens Backsteine für den Bau von drei Mehrfamilienhäusern in seine bekloppte Tasche gepackt hat, lag es mir auf den Lippen. Aber stattdessen bekam ich nur einen röchelnden Ton heraus, der dafür sorgte, dass sich Nellys schmale Augenbrauen zusammenzogen und die beiden anderen Mädels albern kicherten. Schnell rannte ich wieder aus dem Raum, nur um festzustellen, dass inzwischen auch die nächsten drei Zimmer belegt waren.


    Kacke!


    Mit Feuermelderglühbirne flitzte ich weiter und stieß endlich die Tür zu einem leeren Zimmer auf.


    Im nächsten Moment keuchte Alessio hinter mir: »Shit, das hat sechs Betten!«


    »Ist doch cool«, fand ich. »David, Tobi, du und ich im Sechserzimmer. So haben wir wenigstens richtig Platz.«


    David kam ins Zimmer gestürmt, sah sich kurz um und erklärte: »Also, ich penne oben!«


    Ich schleppte meinen Koffer zu dem Etagenbett direkt am Fenster. »Das ist meins!«, verkündete ich und zeigte auf die obere Matratze.


    »Dann nehme ich das hier«, meinte Alessio und legte seine Jacke auf das letzte freie obere Bett. »Da hat Tobi, die Trantüte, eben Pech gehabt«, gackerte er. »Wer zuletzt kommt, muss unten liegen.«


    Aber es war nicht Tobi, der als Nächster seinen Kopf durch die Tür steckte.


    »Ist hier noch was frei?«, fragte Stinktier-Finn.


    »Nee, is nicht!«, behauptete David entschieden und wollte ihm den Weg versperren. »Tobi kommt gleich noch.«


    »Schon klar.« Finn drängelte sich an David vorbei und wuchtete seinen Koffer auf das Bett unter mir. »Sechs minus vier macht zwei. Was bedeutet, zwei Betten sind noch frei. Oder ist die Rechenaufgabe zu schwer für dich?«


    Finn tat cool. Aber das kaufte ich ihm nicht ab. Er umklammerte seinen Koffergriff, als ob er sich daran festhalten müsste.


    »Vergiss es, du Gully!«, knurrte David ihn an und ballte die Hände zu Fäusten.


    Finn schnitt eine Grimasse, holte ein Buch aus seinem Koffer und machte es sich damit auf seinem Bett bequem. Ich sah David an, dass er sich jede Sekunde auf Finn stürzen würde, um ihn mindestens zu würgen. Das konnte ich natürlich nicht zulassen, wegen des Ärgers, den ich dann mit Linda bekommen würde. Ist ja logisch!


    Also starrte ich Finn so grimmig wie möglich an. »Du kannst bleiben. Aber erst gehst du gefälligst unter die Dusche und ziehst dir andere Klamotten an. Capito?«


    »Wie … wie jetzt?« David war echt baff.


    Tobi, der gerade zur Tür hereinkam, auch. »Was ist denn hier los?«


    »Nichts. Alles paletti!«, erwiderte ich.


    David warf mir einen ärgerlichen Blick zu. »Ach ja, und das bestimmst du, oder was?!«


    »Jetzt hört auf zu streiten!«, mischte sich Alessio ein. »War doch klar, dass wir das Sechserzimmer nicht für uns haben würden. Da ist mir Ricks Stiefbruder echt lieber als irgend so ein anderer Knilch aus der 7.2.«


    Ich nickte wie verrückt. »Sag ich ja. Stellt euch nur vor, Skelettfinger würde hier reinspazieren.«


    David sah aus, als würde er jeden Augenblick platzen. Doch schließlich murmelte er: »Schöne Kacke, aber von mir aus«, und begann, seinen Koffer auszupacken.


    Finn strahlte mich stolz an, was mir absolut nicht passte.


    »Grins nicht so blöd«, zischte ich ihm zu. »Geh lieber duschen. Dieser Gestank ist echt abartig.«


    Er sprang vom Bett, kramte Duschzeug und frische Klamotten aus seinem Koffer hervor und watschelte auf den Flur hinaus.


    »Na ja«, sagte David. »Wenigstens spurt er.«


    Ich nickte. Dann verkündete ich: »Und wo wir gerade schön unter uns sind, kann ich gleich meine erste geniale Verarsche ausprobieren.«


    Wozu unnötig Zeit verplempern mit Ankommen, Auspacken, Einleben und so ’nem überflüssigen Kram. Schließlich hatte ich eigentlich vorgehabt, schon im Bus mit meiner Kotztüten-Würg-Nummer für Stimmung zu sorgen. Aber bei dem ganzen Drama mit diesem Schnulli hatte ich das glatt vergessen.


    »Was hast du denn vor?« Alessio war sofort Feuer und Flamme.


    Und auch David schien mir die Sache mit Finn nicht mehr übel zu nehmen. »Egal, was, ich bin dabei!«


    Nur Tobi hatte scheinbar keinen Bock. Er packte artig seinen Koffer aus. »Mir zu albern«, brummelte er.


    Pah, dann eben nicht. Oder noch besser: Dann würde ich gleich mal heute Nacht die feuchte Angelegenheit an Tobi ausprobieren. Mann, auf sein entsetztes Gesicht freute ich mich jetzt schon, wenn er wach werden und feststellen würde, dass er sich eingestrullert hatte.


    »Ich hab ’ne Tüte voll Jokes dabei. Wenn ihr Lust habt, können wir ja gleich mal einen ausprobieren …?!«, sagte ich.


    Alessio und David nickten sofort wie die Wackeldackel.


    »KLAR!«, rief Alessio.


    »Nun mach’s nicht so spannend«, drängte David.


    Ich hechtete zu meinem Koffer und nahm die Plastiktüte heraus, in der sich einige Dinge befanden, die man für gewisse Streiche benötigte, aber vor allem: das genialste Scherz- und Veräppelbuch aller Zeiten!!!


    »Passt auf«, versprach ich den beiden. »Der Nächste, der durch die Tür kommt, über den können wir uns garantiert schlapp lachen.«


    Ich nahm eine Rolle Frischhaltefolie aus der Tüte und begann, die Folie Reihe für Reihe zwischen den Türrahmen zu spannen. Das Ganze befestigte ich mit Tesafilm und kletterte schließlich zufrieden grinsend auf mein Bett.


    Dann starrten wir gespannt wie vier Flitzebögen auf die geöffnete Zimmertür. Es dauerte auch nicht lange, da kam Spargeltarzan Finn fröhlich vor sich hin pfeifend um die Ecke und rannte – doing! – voll gegen die Klarsichtfolienwand. Vor Schreck ließ er seinen Kulturbeutel fallen.


    Okay, so schnell hatte ich nicht mit Finn gerechnet. Aber egal, dann war er eben mein erstes Joke-Opfer. Selbst schuld, wenn man sich in Gullys abseilen ließ.


    »W-was ist da-das?«, japste er und machte dabei ein Gesicht, als ob ihm gerade ein waschechtes Gespenst über den Weg gelaufen sei.


    Wir lachten uns scheckig. David fiel sogar beinahe vom Bett, so kringelte er sich. In letzter Sekunde konnte er sich am Pfosten festhalten, sonst hätte er locker den Fußboden geküsst.


    Mit spitzen Fingern zerriss Finn die Folie und trabte zu seinem Bett.


    »Wie kindisch«, murmelte er mit vorgeschobener Unterlippe.


    »Aber drauf reingefallen bist du trotzdem!«, grölte Tobi.


    Finn beachtete ihn gar nicht. Er kniff nur die Augen zusammen und zischte mir bitter zu: »Danke, Rick. Bist ein großartiger Freund.«
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    Püttelmeyer & Co. machten ernst mit ihrer Androhung, und kaum dass wir uns von unserem grandiosen Lachflash erholt hatten, wurden wir echt zum Waldspaziergang gezwungen.


    El Misto! Ich hätte viel lieber die Burg und das Schloss erkundet. Aber die Lehrer ließen einfach nicht mit sich reden.


    »Nach dem Abendessen, Rick«, versprach Frau Mopp. »Jetzt vertreten wir uns erst einmal die Beine und schnappen frische Luft.«


    »Aber …«, weiter kam ich nicht, denn die Püttelkuh zog mit genüsslichem Grinsen eine Trillerpfeife aus der Tasche und blies kräftig hinein.


    »Hopp! Hopp! Und keine Widerrede!«, rief sie, und uns blieb nichts anderes übrig, als maulend loszutraben.


    Nach einer Weile war es David, Alessio, Tobi und mir wenigstens gelungen, uns ganz ans Ende der Truppe zurückfallen zu lassen. Und hier hinten, so völlig ohne Lehreraufsicht und vor allem ohne das schrille Püttelmeyergezirpe in den Ohren (»Nun schaut euch mal um, wie schön es hier ist. Da, ein Eichhörnchen. Habt ihr es gesehen? Bla … Bla ... Bla …«) war es dann doch einigermaßen okay.


    Eigentlich sollte Heribert von Pichelstein ja die Nachhut bilden, damit keiner von uns verloren ging. Doch den Wurm hatten wir schnell aus dem Apfel gedreht. Nach einigen kurzen Abstechern nach links und rechts ins Unterholz hatte Herilein leider komplett den Überblick verloren. Den Typen auszutricksen, war so was von easy, dass es fast schon keinen Spaß machte.


    Nun marschierte er ein gutes Stück vor uns her und bildete sich bestimmt noch immer ein, die Nachhut zu sein.


    »Hey, Rick!« Jemand zupfte mich von hinten am Ärmel. Es war Finn. »Ich muss mal mit dir reden. Hörst du, auf der Stelle.«


    Verflucht, wo kam der denn her? Und was sollte dieses oberpeinliche Gezupfe? Meine Jungs sahen auch schon ganz irritiert zu uns herüber.


    Ärgerlich funkelte ich ihn an. »Nimm deine Pfoten weg, du Brathahn!«


    Finn schob zwar beleidigt die Unterlippe vor, trotzdem zupfte er weiter. »Nö, mach ich nicht. Es ist nämlich superwichtig. «


    David und Tobi grinsten breit und Alessio kicherte sogar.


    Genervt legte ich einen Schritt zu, aber Finn kam wie Bambi hinter mir hergehopst.


    Jetzt lachten die anderen laut und ich fuhr wütend zu Finn herum.


    »Mann!«, fauchte ich. »Schnall es doch. Ich hab keinen Bock.«


    »Auf mich?« Er guckte komisch und seine Stimme hörte sich seltsam belegt an.


    Oh nein, nicht dieser Dackelblick! Wenn er den brachte, dann fiel es mir echt schwer, fies zu ihm zu sein.


    Meine drei Kumpels standen direkt neben uns und spitzten neugierig die Lauscher.


    »Sollen wir euch mal für ein intimes Bruder-Bruder-Gespräch allein lassen?«, spottete David und griff sich dramatisch an die Brust.


    »Bestimmt nicht!«, blaffte ich ihn an und kam mir von Sekunde zu Sekunde blöder vor.


    Musste dieser Spargel mich eigentlich ständig vor meinen Jungs blamieren? Erst kriecht er in diesen bescheuerten Gully, dann sitzt er nach faulen Eiern stinkend neben mir im Bus und schließlich latscht er in UNSER Zimmer und ich muss mich seinetwegen mit den anderen anlegen. Verdammt!


    Klar hatten wir uns in den letzten Monaten aneinander gewöhnt und so einiges zusammen erlebt. Aber deshalb musste er doch nicht gleich zu meinem Schatten werden.


    Ich wollte mit meinen Jungs zusammen sein. Allein! Ohne diesen Besserwisserpopel, über den sich die anderen ständig lustig machten, weil er nun mal so war, wie er war: Finn, die Streberblassbacke! Die Jungs und ich, wir waren cool. Null Violinenspieler oder Buchbesprecher. Hier gehörte Finn nicht hin. Genauso wenig wie der Schiefe Turm von Pisa ans Maschseeufer.


    Doch er wollte es einfach nicht schnallen und dieser treuherzige Hundeblick machte mich langsam, aber sicher echt … aaaarrrgh!


    »Du nervst, Finn. Und zwar gigantisch!«


    Er fuhr zusammen, als ob ich ihm eine geknallt hätte. Dann begann seine Unterlippe zu zucken. Nur ein bisschen, aber trotzdem eindeutig.


    El Misto, der würde doch jetzt wohl nicht zu heulen anfangen?!


    »Weißt du, Rick«, krächzte er. »Ich hab auch keinen Bock mehr auf dich!« Damit knallte er die Hacken aneinander und rannte davon.


    Falsche Richtung, Junge!, wollte ich ihm erst noch nachrufen. Aber David prustete los und Tobi johlte: »Wie ’n Hase, der vorm Fuchs flieht!« Da klappte ich den Mund lieber wieder zu.


    »Dein blasser Halbbruder hat echt nicht mehr alle Würfel im Becher«, kicherte David.


    Ich nickte. Und lachte jetzt auch. Und fühlte mich – beschissen!

    



    Als wir endlich wieder am Schullandheim ankamen, war es Zeit zum Abendessen. Zum Glück! Alessios Magenknurren war inzwischen nicht mehr zu überhören, und ich wäre jede Wette eingegangen, dass er selbst Gras futtern würde, nur um was zwischen die Beißerchen zu kriegen.


    Nach dem Essen trommelten die Lehrerinnen uns dann noch mal zusammen.


    »Den Rest des Abends habt ihr Freizeit«, verkündete Frau Mopp.


    Bevor die Jubelrufe zu laut werden konnten, hob sie jedoch die Hand und fügte mit mahnender Stimme hinzu: »Es ist allerdings strengstens verboten, das Gelände zu verlassen. Außerdem gibt es hier im Schloss einige Gänge und Räume, die mit einem Absperrband versehen sind. Das bedeutet: betreten verboten! Also haltet euch bitte schön daran.«


    Hinter mir rief irgendeiner: »Boah, wie langweilig!«, und Frau Mopp reagierte mit diesem eiskalten Blick, den Lehrer scheinbar schon mit der Muttermilch aufgesaugt haben. Oder im Studium gelernt haben, bei einem Extrakurs mit dem Titel: Blicke, die Schüler auf Erdmännchengröße schrumpfen lassen.


    »Um neun seid ihr auf euren Zimmern und spätestens um elf ist das Licht aus und es wird geschlafen. Wir kontrollieren das!«


    »Und wenn ich vor Heimweh nicht einpennen kann?«, wollte Tobi mit unterdrücktem Glucksen in der Stimme wissen.


    »Dann zähl gefälligst Schäfchen! Aber wag es nicht zu schlafwandeln!« Das war Frau Püttelmeyer und die Ansage war ziemlich deutlich. Wer nicht spurte, der musste in den Kerker – oder so ähnlich. Echt, der traute ich alles zu! Wer Schüler in Jauchegullys schickte, der ließ auch locker einen von uns im Kellerloch schmoren … Obwohl Finn an der Gullyaktion nicht ganz unschuldig war.


    Apropos Finn, wo war der eigentlich? Beim Abendbrot hatte ich ihn nicht gesehen und hier stand er auch nicht herum. Bestimmt hockte er im Zimmer und schmollte – oder las – oder beides.


    Na gut, dann hatte ich wenigstens Ruhe vor ihm und konnte mit meinen Jungs ungestört das Schloss unsicher machen. YEAH!


    Die nächsten eineinhalb Stunden verbrachten wir damit, durch die Gänge zu eiern und nach irgendwas Interessantem zu suchen. Wir betrachteten die Porträts von Menschen, die vor ewigen Zeiten mal hier gelebt hatten. Mann, sahen die alle bescheuert aus!


    Ich klopfte die Holzvertäfelung nach Geheimtüren ab, während David hinter jeden Wandteppich spähte.


    Leider erfolglos. Hier sah zwar alles irgendwie spannend aus, aber das war es auch schon. Keine Geheimtüren, die hinauf in ein entlegenes Turmzimmer führten, in dem seit Jahren ein scheußlicher Poltergeist lebte oder so.


    Nichts als lange Gänge und Gemälde. Und Treppen! In meinem ganzen Leben war ich noch nie so viele Treppen hoch- und runtergestiegen. Meine Beine fühlten sich an wie mit Blei gefüllt, und als David vorschlug, unseren saulangweiligen Erkundungsgang abzubrechen und dafür lieber ’ne Runde am Kicker zu spielen, stimmte ich sofort begeistert zu. Die anderen hatten auch keinen Bock mehr und so machten wir uns auf den Weg zum Gemeinschaftsraum.


    Aber schon als wir um die nächste Ecke biegen wollten, hielt David uns zurück und deutete den Gang hinunter. Da standen Nelly und ein paar andere Mädchen aus unserer Klasse. Sie hatten uns noch nicht gesehen, weil sie viel zu sehr damit beschäftigt waren, die bekloppten Ölgemälde an den Wänden anzuglotzen.


    »Los«, flüsterte ich den anderen zu. »Wir lassen einen von den Typen auf den Bildern mal ein bisschen lebendig werden.«


    David kicherte gehässig. »Coole Idee, Junge.«


    Schnell verschwanden wir wieder um die Ecke, und dann legte ich alles in die endschaurigste Stimme, die ich draufhatte.


    »Oooooooooooooooooooooh!«, jaulte ich. »Junges, frisches Blut. Da läuft einem ja das Wasser … ähm Bluuuuuut im Mund zusammen.«


    David kicherte.


    »Psst, sei still!«, zischte ich ihm zu, obwohl ich mich selbst kaum beherrschen konnte.


    »Herr Graaaaaaf«, jaulte ich schaurig weiter, »es ist angerichtet. Die Damen warten im nächsten Gang darauf, von Ihnen gebissen zu werden.«


    Und Alessio antwortete mit tiefer Horrorstimme: »Gut so, Blutiger James. Das sind ja ganz besonders süße Mädchen, die Sie für uns ausgesucht haben. Welch ein Spaß!«


    Ich riskierte einen Blick um die Ecke und sah, wie die fünf sich ängstlich nach allen Seiten umschauten. Ich meinte sogar zu erkennen, dass Mias Finger sich in Nellys Unterarm gekrallt hatten.


    El Genialo, endlich wurd’s lustig!


    Tobi biss sich in die Hand, und die beiden anderen sahen auch so aus, als ob sie den Lachflash nicht mehr lange unterdrücken könnten.


    Also setzte ich lieber schnell einen drauf. »Ganz hervorragendes Essen. Aber zu viel für zwei. Auch wenn wir seeehr huuungrig sind. Blutiger James, geh und sag den anderen Bescheid!« Ich schickte noch ein besonders schauriges Jaulen hinterher und presste mir die Hand vor den Mund, weil ich sonst laut losgeprustet hätte.


    David wagte es, erneut in den Gang zu linsen – und jammerte gleich darauf: »Aua! Spinnst du?!«


    Die Mädchen kamen um die Ecke gerauscht. So schnell und entschlossen, dass ich mich sicherheitshalber wegduckte. Es reichte ja, dass David bereits eine Kopfnuss kassiert hatte.


    »Na, ihr seid mir ja tolle Vampire«, regte sich Mia auf. »Verschwindet, ihr Spukgestalten für Arme! Sonst lassen wir gleich mal die schaurigen Rasseln erklingen.«


    Nelly kicherte. »Wie süß, die Jungs spielen Hui Buh, das Schlossgespenst.«


    Die anderen Mädchen stiegen in ihr Lachen ein und ich kam mir plötzlich mächtig doof vor. Kacke! Das war ja auf ganzer Linie voll in die Hose gegangen!


    Blödes Schloss. Null Poltergeister in Sicht, keine Geheimgänge und die Ladys konnte man auch nicht bis zum Heulkrampf erschrecken.


    »Kommt!«, sagte ich zu den Jungs. »Wir gehen kickern.«


    Damit ließen wir die Mädchen stehen, und die hatten nichts Besseres zu tun, als uns wie wild gewordene Shetlandponys hinterherzuwiehern.


    Voll die blöden Zicken, sag ich nur.
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    Na super! Der Kicker war von ein paar 7.2ern besetzt. Die Dartscheibe auch. Für uns blieb nur noch ein uralter Flipperautomat, an dem so ziemlich alles kaputt war oder klemmte, was möglich war.


    Wir daddelten ein bisschen herum, bis David sich den Finger am Abzug einquetschte.


    »AUA! So ’n Mist aber auch. Ich blute!«, jammerte er laut herum.


    Skelettfinger und seine Anhänger gafften spöttisch zu uns rüber.


    »Ey, Michalski!«, rief Skelettfinger. »Seid ihr selbst zum Flippern zu blöd?«


    Seine Vollpfostenfreunde bogen sich vor Lachen, und ich überlegte kurz, ob ich die Sache zwischen Skelettfinger und mir mit einem knallharten Handkantenschlag ein für alle Mal klären sollte. Aber wenn ich ehrlich war, wusste ich nicht, was der Typ eigentlich von mir wollte. Ständig pflaumte er mich blöd von der Seite an, als sei zwischen uns was abgegangen, von dem ich nichts mitbekommen hatte.


    Ach egal, ich entschied mich, über den Dingen zu stehen, und zuckte gelangweilt mit den Schultern. »Wenn du meinst, dann ist es wohl so.«


    Wutz sagte ja auch immer: in Stresssituationen mit anderen schön locker bleiben. Das bringt denjenigen viel mehr auf die Palme.


    Und so war es auch. Skelettfinger pumpte sich auf Hulkgröße auf und spuckte jede Menge wilde Beleidigungen in meine Richtung aus.


    Ich ließ es an mir abprallen. Doch Alessio wirkte plötzlich total besorgt.


    »Du, Rick«, zischte er mir zu. »Der Typ ist mir echt nicht geheuer. Wie der ausflippt …«


    »Ach, der spielt sich nur auf«, murmelte ich gerade zurück, als die Püttelmeyertrillerpfeife mir fast das Trommelfell sprengte.


    »Herrschaften, es ist neun. Ab auf die Zimmer, und zwar zack, zack!«


    Na super. Was für ein genialer erster Tag. Bis auf die kleine Finn-Verarsche vorhin hatte nichts Spaß gemacht. Nur Stress und nerviges Zeug. Mann, das hatte ich mir aber ganz anders vorgestellt.


    Apropos mal wieder Finn? Wo war der jetzt eigentlich abgeblieben?


    In unserem Zimmer war er zumindest nicht, wie ich kurze Zeit später feststellte. Sein Koffer war ebenfalls verschwunden.


    »Wo ist denn die Blassbacke?«, wunderte sich auch Tobi.


    Ich zuckte bemüht gleichgültig mit den Schultern.


    »Hundertpro hat er sich bei der Mopp ausgeheult und ein Einzelzimmer gekriegt«, mutmaßte David und verzog dabei höhnisch das Gesicht. »Typisch für den Streber.«


    Hallo? Jetzt ist aber mal gut!


    »So ist er gar nicht …«, verteidigte ich ihn halbherzig.


    David glotzte mich skeptisch an. »Wie ist er denn sonst? Du sagst ja selbst immer, dass er voll die Lusche ist und dich übelst nervt.«


    Klaro! Aber das war etwas ganz anderes. Ich durfte über Finn lästern. Die nicht! Blieb ja schließlich in der Familie.


    Nur wie sollte ich den Jungs das erklären? Im Grunde war Finn ja okay. Doch er konnte eben auch so was von nerven. Elender Feuerrochen, mit seiner ewigen Besserwisserei und diesen katastrophal guten Schulnoten.


    Finn verkackte nie ’ne Klassenarbeit. Finn kam nie zu spät. Finn war zuverlässig und sein Zimmer war immer ordentlich. Wenn Linda ihn darum bat, dann putzte und kochte er – ja, er trug sogar freiwillig den Müll raus. Logo waren seine Weihnachtsgeschenke selbst gebastelt und totaaal kreativ. Und von den Lehrern, da wurde er geradezu vergöttert.


    Dafür war Finnilein mit Abstand der uncoolste und unbeliebteste Junge der ganzen Tucholsky-Gesamtschule.


    Verdammte Megagrütze, ständig mit ihm gesehen zu werden oder ihn gar verteidigen zu müssen, war auch nicht gerade förderlich für meinen Ruf.


    »Ist doch jetzt auch egal«, winkte ich ab. »Lasst uns lieber ’ne Runde Karten spielen.«


    Die Jungs nickten, und ich war heilfroh, dass das Thema Finn vom Tisch war.

    



    Später fiel mir ein, dass ich Tobi ja noch ’ne feuchte Überraschung bereiten wollte. Doch nach dem Kartenspiel war ich plötzlich so was von hundemüde, dass ich nur pennen wollte. Und außerdem hatte die Woche ja gerade erst angefangen. Da blieb noch jede Menge Zeit für Klassenfahrtsspäßchen.


    »Ich hau mich hin«, sagte ich und gähnte.


    »Bin auch total erledigt«, gab Alessio zu.


    Tobi riss beim Gähnen die Klappe so weit auf, dass locker ’ne Wassermelone reingepasst hätte. »Ich brauch auch ’ne Mütze Schlaf.«


    Nur David schien die Welt nicht mehr zu verstehen. »Hä? Was seid ihr denn für Weicheier?! Klassenfahrt, Jungs! Wir sind auf Klassenfahrt! Schon vergessen? Da könnt ihr nicht …« Er stockte, warf einen kurzen, fassungslosen Blick auf seine Armbanduhr. »… um zwanzig vor elf die Flügel strecken und euch ins Schlummerland verabschieden. Ey, das gibt es doch gar nicht!«


    »Du kannst ja durchmachen«, schlug Alessio ihm vor, während er bereits auf sein Bett krabbelte.


    David lachte höhnisch auf. »Super Idee. Ich mache allein durch. Wie genial! Ihr habt echt nicht mehr alle Fischstäbchen in der Pfanne.«


    Er regte sich noch eine Weile auf. Aber als ihm keiner mehr antwortete, verzog er sich schließlich selbst in sein Bett. »Luschen«, murmelte er abschließend und war keine zwei Sekunden später eingepennt.


    »Unglaublich«, flüsterte Alessio in die Dunkelheit. »Der schnarcht. Könnt ihr es fassen?«


    Selbst zum Antworten war ich zu platt. Tobi wohl auch. Oder er schlief schon.


    »Rick«, hörte ich Alessio murmeln. »Hoffentlich ist Finn wirklich in ein anderes Zimmer umgezogen. Wir hätten wohl besser mal nachgeschaut. Nicht, dass er …«


    Alessios Stimme hörte sich besorgt an. Das registrierte ich noch irgendwie. Trotzdem bekam ich den Rest seines Satzes nicht mehr mit. Da waren mir schon die Augen zugefallen.

    



    Heilige Yetikralle! Vielleicht hätte ich mir nicht so viele Gemälde mit seltsamen Gestalten ansehen sollen. Denn kaum war ich eingepennt, hatte ich einen total abgefahrenen Traum.


    Ich rannte durchs Schloss. Allein. Weit und breit war wirklich niemand zu sehen. Trotzdem fühlte ich mich beobachtet, und nach einer Weile wusste ich auch, warum: Die Typen auf den Gemälden verfolgten mich mit ihren Blicken. Brr, wie gruselig war das denn?


    Ich lief schnell weiter. Bis ich schließlich vor einer Wendeltreppe stand. Die stieg ich hoch und gelangte in den nächsten Gang. Doch der war ganz anders. Die Gemälde an den Wänden fehlten. Nur ein einziges Bild von einer sehr schönen Frau in einem pechschwarzen Kleid tauchte am Ende des Flurs vor mir auf.


    Sie zwinkerte mir zu. »Wie lautet das Codewort, Rick?«


    Hä? Woher kannte die denn meinen Namen?


    »Sprechende Hutschnur wartet auf Knallfrosch in Pink«, hörte ich mich artig aufsagen.


    Von einem leisen Quietschen begleitet, schwang das Porträt der schönen Dame zur Seite und gab den Blick auf ein Loch in der Wand frei. Ich zwängte mich hindurch und fand mich auf einmal in einem großen Raum wieder. An den Steinwänden flackerte das Licht von unzähligen Fackeln. Die Decke war so hoch, dass sie quasi in den Himmel überging, und der Fußboden war genauso pechschwarz wie die gewaltige Marmortreppe, die seitlich des Raums nach oben führte.


    Aufgeregt schaute ich mich um, als plötzlich jemand zu mir sprach: »Willkommen, Rick!«


    Ich fuhr wie angestochen herum. Doch da war niemand.


    »Die Feierlichkeiten dir zu Ehren beginnen jeden Moment. Die Gäste sind schon unterwegs und auch der Preisverleiher lässt sich soeben seinen Umhang bügeln.«


    Hä??? Woher kam bloß diese Stimme? Und von welchen Feierlichkeiten sprach sie?


    »Ähm … könnten Sie sich mal zeigen?!«, krächzte ich.


    »Folge mir!«


    Wem? Wohin? Warum? VERDAMMT!


    Ich rührte mich nicht von der Stelle.


    Plötzlich keifte die Stimme: »Sag mal, bist du hirntot? Du sollst mitkommen!«


    Stopp mal, die Stimme kenne ich doch!, jagte es gerade durch meine Gehirnzellen, als es plötzlich laut PLOPP machte und eine ziemlich dicke Frau in geblümtem Kleid vor mir erschien.


    Müffelndes Schlossgespenst, das war ja Rosalie Püttelmeyer!


    »Sofort folgst du mir!«, keifte sie weiter und ich gehorchte. Was blieb mir anderes übrig?! Einem Albtraum kann man nicht entkommen.


    Wir verließen den Saal und gelangten in einen fast identischen Raum. Herrisch klatschte Frau Püttelmeyer in die Hände. »Bringt die Schriftrolle. Der Preisträger ist eingetroffen! «


    Aha …


    Türen öffneten sich und viele Menschen strömten herein. Ich sah die Young Indians, meine Klassenkameraden und natürlich meine durchgeknallte Familie. Allen voran Mary mit ihrer Helena, die schon wieder japste, als ob ihr gleich das Herz stehen bleiben würde. Linda hing an Pas Arm und neben ihnen hob Wutz die Hand zum Gruß. Seine Lippen schienen zu flüstern: ›Hey, Kumpel. Bin megastolz auf dich!‹


    Vielleicht war das doch kein Albtraum?


    Mein Herz fing fürchterlich an zu pochen, und dann, als der Raum sich bis auf den letzten Platz gefüllt hatte, sagte die Püttelmeyer, ich solle mich auf den Thron setzen. Ich drehte mich um, und tatsächlich, da stand ein goldener Thron mit rotem Samtkissensitz.


    WOW!


    Im nächsten Augenblick teilte sich die Menge und ein Raunen ging durch den Saal. Mit geschmeidigen Bewegungen schritt ein Junge durch das Spalier der staunenden Menschen hindurch, direkt auf mich zu.


    »Du?«, wunderte ich mich.


    Er nickte. »Ja, ich!«


    »Und warum?«


    »Weil ich dich auszeichnen möchte. Die Zeit ist reif dafür.«


    »Wofür?«, krächzte ich. Plötzlich steckte da ein dicker Kloß in meinem Hals und wollte sich einfach nicht runterschlucken lassen.


    Finn reichte mir eine Schriftrolle. »Lies selbst!«


    Ich entrollte das Teil und las laut vor: »Urkunde! Hiermit wird Rick Michalski bestätigt, dass er der schlechteste Freund und Fast-Bruder des ganzen Universums ist. Rick ist unsensibel, rücksichtslos und macht sich ständig über mich lustig. Außerdem ist er nicht bereit, mich so anzunehmen, wie ich bin, und vor den anderen zu mir zu stehen. Das Wort Freundschaft sollte er daher aus seinem Wortschatz streichen. Für immer! Gezeichnet: Finn Nilsson.«


    Ich ließ die Rolle sinken. Im gleichen Moment brach tosender Applaus für Finn aus, gemischt mit Buh-Rufen für mich. Kurz darauf flogen die ersten rohen Eier. Ich duckte mich. Rannte von der Bühne. Hechtete zur Tür. Riss sie auf … und entkam dem aufgebrachten Mob in allerletzter Sekunde.


    Doch zu früh gefreut. Entkommen war ich nicht. Einer hatte mich gestellt und verpasste mir eine deftige Ohrfeige. Einmal, zweimal, dreimal … und ein viertes Mal!


    Ja, verflixt, wollte ich schreien, ich gebe es zu! Ich hab’s versaut und war total fies zu Finn!


    Da drang eine Stimme zu mir vor, die so ganz anders klang als die Stimmen in meinem Traum.


    »Rick, ey, Rick«, rief Alessio. »Jetzt werd mal wach!«


    Ich riss die Augen auf. Zeitgleich wurde mein Körper von einem eigenartigen Zittern erfasst. Ich konnte nichts dagegen tun. Wie ein elektrisch aufgeladener Aal zuckte ich herum.


    Beruhigend pflanzte mir Alessio seine Pranke auf die Schulter.


    »Mensch, Junge, was ist denn los? Hast du schlecht geträumt, oder was? Du hast voll geschrien im Schlaf.«


    Ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen, während ich schwach nickte. »Muss ich wohl«, murmelte ich und schaute mich verdattert um. Draußen dämmerte es bereits. Langsam begriff ich. Ich hatte geträumt. Einen total bekloppten megafiesen Horror-Albtraum!


    Vorsichtig beugte ich mich nach unten. Das Bett war leer.


    »Finn?«, fragte ich Alessio. »Wo ist Finn?«


    »Kein Plan«, erwiderte er und seufzte tief. »Der war doch gestern Abend schon aus unserem Zimmer verschwunden. Ich habe noch kurz vorm Einpennen zu dir gesagt, ob wir nicht lieber mal nachsehen sollen, wo er abgeblieben ist. Aber du warst schon eingeschlafen und allein loseiern wollte ich dann nicht.«


    »Was?«, schrie ich. »Er … er ist weg? Wohin denn?«


    Alessio verdrehte die Augen. »Mann, Rick, bist du ein Blitzmerker. Klar ist er weg. Spreche ich plötzlich ’ne andere Sprache, oder was?!«


    Mit einem Satz war ich aus dem Bett gesprungen und rannte zur Tür.


    »Hey, wo willst du denn hin?«, rief Alessio mir nach.


    Aber ich hatte keine Zeit zu antworten. Ich musste Finn finden.


    Ich musste mich bei ihm entschuldigen. Und ich musste ihm zuhören. Und ich musste zu ihm stehen. Jawohl! Ganz dringend sogar!


    Ich hatte nämlich schon mal einen Freund verloren – Chrissy! Damals hatte es sich wie Feuer angefühlt. In meinem ganzen Leben war es mir noch nie so mies gegangen.


    Na ja, bis auf jetzt!
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    Kaum auf dem Flur wurde ich beinahe von Skelettfinger umgerannt. Der hatte mir noch gefehlt!


    »Bist du nicht mehr ganz dicht?!«, blaffte ich ihn an.


    Doch Skelettfinger sah nicht mal auf. Ganz im Gegenteil, wie gebannt starrte er auf die Tür zum Lehrerwaschraum.


    »Hey, ich rede mit dir!«, regte ich mich auf.


    »Mach den Kopf zu«, knurrte er. »Und texte mich gefälligst nicht voll!«


    Mir verschlug es die Sprache. Aber von mir aus. Ich legte bestimmt keinen gesteigerten Wert auf eine Unterhaltung mit dem. Und außerdem musste ich ganz dringend etwas erledigen. Mit einem Schulterzucken gab ich den Weg frei.


    Skelettfinger schoss an mir vorbei und war im nächsten Moment in seinem Vierbettzimmer verschwunden.


    Doch kaum hatte er die Tür hinter sich zugeknallt, wurde sie wieder geöffnet. Nur ein kleines bisschen, sodass man durch den Schlitz auf den Flur sehen konnte.


    Ich wollte gerade fragen, ob er irgendeine Geisteskrankheit hätte und ich lieber in der Klapse Bescheid sagen solle, da wurde hinter mir eine andere Tür aufgestoßen. Und zwar mit Vollkaracho.


    Ich fuhr herum und sah mich Frau Püttelmeyer gegenüber. Sie fixierte mich mit finsterem Blick und schnaufte dabei, als ob sie mich gleich fressen würde.


    Mann, die war so was von auf hundertachtzig!


    »DU!«, fuhr sie mich schwer pumpend an.


    Ähm … ja?!


    Ich öffnete den Mund und klappte ihn sofort wieder zu. Plötzlich schnallte ich, warum die Püttelmeyer sich aufführte wie ein stinkwütender Stier, dem der Torero gerade gewaltig in den Hintern gepikst hatte.


    Verdammte Mehlmütze, der Plötzlich-ergraut-Joke! Irgendein Scherzkeks musste ihr Mehl in den Föhnaufsatz gekippt haben. Jetzt hatte sie weiß gepuderte Haare, die einen krassen Gegensatz zu ihrer knallroten Gesichtsfarbe bildeten. Genauso, wie es in meinem Scherzbuch beschrieben war. Hammer, das funktionierte ja tatsächlich!


    Hätte ich mich nicht direkt vor dem bemehlten Püttelmonster befunden, hätte ich mich vor Lachen in die Ecke geschmissen. Aber Frau Püttelmeyers Feuerstrahlenblick verriet mir, dass sie mich für denjenigen hielt, dem sie diese schicke Haarfarbe zu verdanken hatte. Und darum stand ich einfach nur da und schaute sie möglichst unschuldig an.


    »DU!«, donnerte sie wieder nur, aber so bedrohlich, dass mir der Arsch allmählich auf Grundeis ging.


    »Ich-ich«, versuchte ich, mich zu verteidigen.


    Mit einer einzigen herrischen Handbewegung bremste sie mich voll aus. »Klappe halten!«


    Ähm … Hallo? Durfte eine Lehrerin so etwas überhaupt zu ihrem Schüler sagen?


    Doch das sollte längst nicht alles gewesen sein.


    »Richard Michalski, du elender, aufsässiger, unmöglicher, nicht auszuhaltender, respektloser, rotzfrecher Bengel. Das hat Konsequenzen! Das schwöre ich dir!«


    Bevor ich auch nur Piep von mir geben konnte, war sie wieder im Lehrerwaschraum verschwunden und hatte die Tür mit so einem ohrenbetäubenden Knall hinter sich zugeschmettert, dass Frau Mopp und Frau Rehlein gleichzeitig aus ihren Zimmern gestürmt kamen.


    »Was war das?«, rief Frau Mopp. Ihre Augen waren vom Schlaf gerötet, das Haar zerzaust. Sie trug ein weißes T-Shirt zu gepunkteten Boxershorts.


    Frau Rehlein sah ebenso verschlafen aus. Aber im Gegensatz zu Frau Mopp hatte sie sich noch einen hellblauen Morgenmantel übergeworfen und ihre Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. »Hat sich jemand verletzt?«, keuchte sie.


    Ich hob die Schultern und murmelte: »Weiß nich.«


    Als Nächstes hörte ich Skelettfinger und seine Kumpel wie doof lachen. Jetzt, wo das Lehrermonster von der Bildfläche verschwunden war, trauten sich die Luschen wieder auf den Gang.


    »Michalski, Michalski«, Skelettfinger schüttelte den Kopf, »du bist aber auch ein böser, böser Junge. Wir haben ganz genau gesehen, wie du Mehl in Frau Püttelmeyers Föhn geschüttet hast. Jetzt red dich mal bloß nicht raus, du Feigling.«


    »Hast du ’nen Vollknall?«, keuchte ich. Das war ja wohl die Krönung der absoluten Frechheit. Was für ’ne megadreiste Lüge.


    Ich zeigte ihm den Mittelfinger und drehte mich wieder zu der Mopp und der Rehlein um. Dem Spacko würde ich später noch zeigen, wo der Frosch die Locken hatte, denn was zu viel war, war eindeutig zu viel. Nur jetzt hatte ich erst einmal ein ganz anderes Problem auf dem Zettel.


    »Frau Mopp, können Sie mir bitte sagen, in welches Zimmer Finn umgezogen ist?«


    »Wie bitte?« Frau Mopp hob die Augenbrauen bis zum Anschlag an. »Möchtest du uns nicht lieber erklären, was hier eigentlich los ist?«


    Ich nickte. »Mach ich! Versprochen! Aber erst muss ich mit Finn reden.«


    Erneut lachten Skelettfinger und Konsorten laut auf.


    »Ruhe dahinten!«, rief Frau Rehlein ihnen zu. »Und sofort die Tür schließen!« Sie wandte sich wieder an mich. »Und du gehst nun auch, Rick. Es ist noch nicht einmal sechs Uhr. Was …«


    Ich fiel ihr ungeduldig ins Wort: »Okay, okay, also ich hatte gestern beim Spaziergang einen kleinen Streit mit Finn. Und das tut mir jetzt leid und deshalb wollte ich mit ihm reden. Dann ist mir aber Frau Püttelmeyer über den Weg gelaufen – sie hat übrigens die Tür so laut zugeknallt, nicht ich – und hat behauptet, ich wäre an ihrer neuen Haarfarbe schuld.«


    »Neue Haarfarbe?«, fragte Frau Mopp. »Was redest du denn da für einen Unsinn?!« Sie sah Frau Rehlein an. »Hat Rosalie eine neue Haarfarbe?«


    Die zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Gestern Abend jedenfalls noch nicht.«


    Mann, verdammt, darum ging es hier doch gar nicht.


    Ich stampfte mit dem Fuß auf. »Das ist jetzt auch völlig egal. Ich will einfach nur wissen, wo Finn ist!«


    »Rick, nun beruhige dich und geh bitte in dein Zimmer zurück.« Frau Rehlein machte Anstalten, ihre Tür zu schließen. »Alles Weitere besprechen wir nach dem Frühstück.«


    Ich wollte mich weigern. Mich nicht einen Zentimeter von der Stelle rühren, bevor ich nicht in Erfahrung gebracht hatte, wo Finn war. Doch dann öffnete sich die Lehrerwaschraumtür erneut und Frau Püttelmeyer erschien auf der Bildfläche. Sie hatte sich ein Handtuch wie einen Turban um den Kopf geschlungen und bedachte mich mit ihrem kältesten Schülerhasserblick. Ganz ehrlich: Warum föhnte die sich eigentlich auch mitten in der Nacht die Haare? Nicht nur Skelettfinger hatte eindeutig den Schuss nicht gehört.


    »Sag mal«, knurrte sie. »Stehst du etwa immer noch hier herum?!«


    Ich nickte vorsichtig. Ansonsten machte ich nichts. Ich atmete nicht einmal mehr.


    Frau Püttelmeyer zog scharf die Luft zwischen den Zähnen ein.


    »Was ist denn passiert?«, fragte Frau Mopp.


    Die Püttelmeyer winkte ab. »Das geht nur Richard und mich etwas an!«, bestimmte sie.


    Auweia! Das hörte sich überhaupt nicht gut an.


    »Wenn du meinst«, sagte Frau Rehlein und verschwand in ihrem Zimmer.


    Frau Mopp blieb unentschlossen auf dem Gang stehen. Sie blickte zwischen Frau Püttelmeyer und mir hin und her und sah so aus, als ob sie etwas sagen wollte. Doch schließlich hob sie nur die Schultern und verzog sich ebenfalls in ihr Zimmer.


    »So«, feindete die Püttelmeyer mich weiter an. »Und du verschwindest jetzt auf der Stelle aus meinem Dunstkreis, Richard Michalski. Ansonsten kann ich für NICHTS garantieren. Verstanden?!«


    Das war alles andere als eine Frage gewesen. Dennoch nickte ich und murmelte: »Mach ich.«


    Mir war klar: Wenn ich an meinem Leben hing, sollte ich mich jetzt so schnell vom Acker machen wie Speedy Gonzales.


    Trotzdem tat ich es nicht. Ich blieb, wo ich war, und fragte: »Frau Püttelmeyer, wissen Sie vielleicht, wo Finn ist? Ich meine, wissen Sie, in welches Zimmer er umgezogen ist?«


    Sie schnaufte wieder wie ein Stier und mir schwante Übles. Dann, urplötzlich, entspannten sich ihre Gesichtszüge ein wenig, und ihre Stimme klang nicht mehr ganz so krass nach Rasierklinge, als sie mich fragte: »Was ist denn mit Finn? Hattet ihr Streit?«


    Mann, sie hatte doch ein Herz – oder wenigstens so etwas Ähnliches. Zumindest hatte sie mich bisher noch nicht gefressen und anschließend meine Reste durch den Fleischwolf gedreht. Deshalb traute ich mich auch zuzugeben: »Irgendwie schon. Jedenfalls ist er aus unserem Zimmer verschwunden, und ich weiß nicht, wohin …«


    »Aha«, machte die Püttelmeyer nur und hob die Augenbrauen.


    Ich glotzte sie abwartend an – aber keine Regung bei Frau Püttelmeyer.


    Okay, da war wohl doch bei ihr ein Granitklumpen, wo andere ein Herz hatten! Wie hatte ich auch nur den Furz eines Moments daran zweifeln können?


    Ich machte auf der Stelle kehrt und schlich zu unserer Zimmertür. Mierda!


    Ich hatte die Klinke in meiner Hand noch keinen Millimeter bewegt, da pfiff Frau Püttelmeyer mich zurück. In echt! Als ob ich Rauhaardackel Waldi von der Waldmannslust wäre und sie mein Frauchen.


    »Komm her!«, fügte sie dem Pfiff hinzu. Ich gehorchte und dackelte zu ihr rüber.


    »Okay«, sagte sie sehr gedehnt. »Du hast Finn also mal wieder geärgert.«


    Ich schüttelte wild den Kopf. »Nein, so war es g…«


    »Sei still, Richard!«, befahl sie. Der Handtuchturban wackelte gefährlich, als sie den Kopf schüttelte und mehr zu sich als zu mir sagte: »Dann hat Heribert sich also doch nicht getäuscht. Es war einer unserer Schüler, der gestern Abend mit einem Koffer in der Hand im Wald verschwunden ist.«


    Ich starrte sie an. Mein Herz wummerte wie bekloppt. Gleichzeitig rauschte es in meinen Ohren. Dann krächzte ich: »Finn? Mit seinem Koffer? Im Wald verschwunden? Heilige Kacke!« Keine zehn Minuten später hatte Frau Püttelmeyer jedes Zimmer durchsucht. Leider ohne Erfolg. Finn war weg. Wie vom Erdboden verschluckt. Oder genauer gesagt: vom Wald verschluckt.


    Laut Heribert von Pichelstein, der natürlich sofort von seiner Rosalie aus dem Bett getrommelt und noch einmal genauestens befragt wurde, war es kurz nach 21 Uhr gewesen, als er gesehen hatte, wie ein Junge mit Koffer im Wald verschwunden war.


    Mierda! Warum nur? Klar, ich war schon ätzend zu ihm gewesen. Aber so, dass er gleich auf Nimmerwiedersehen zum Rübezahl mutieren musste, bestimmt nicht. Das war echt übertrieben und passte mal wieder zu Finn – voll die Dramaqueen!


    »Wir müssen seine Mutter verständigen«, beschloss Frau Mopp.


    Frau Püttelmeyer seufzte. »Ich fürchte auch.«


    Bloß nicht!, wollte ich rufen. Ich krieg den Ärger meines Lebens! Und anschließend den Orden als miesester Freund dieses Planeten verliehen.


    Aber wie sollte ich denen erklären, was ich letzte Nacht geträumt hatte, ohne mich dabei zum Riesentroll zu machen? Also biss ich mir auf die Lippen und hoffte auf ein Wunder.


    Und wenn man richtig fest auf etwas hofft, dann kann es schon mal passieren, dass ein dürrer Lulatsch einem zur Hilfe kommt.


    »Unsinn!«, sagte Heribert von Pichelstein. »Wir machen doch keine Pferde scheu, bevor wir wissen, ob sie auch wirklich durchgehen.«


    Hä??? Wie war das denn gemeint?


    Die drei Lehrerinnen schauten ihn ebenfalls verständnislos an.


    »Wie bitte?«, fragte Frau Püttelmeyer.


    Heribert grinste sie beruhigend an. »Rosalie, Rosalie, du bist doch die Pädagogin von uns beiden. Und dennoch kennst du dich so schlecht mit Pubertierenden aus?«


    Frau Püttelmeyer zog die Augenbrauen zusammen. Der Blick, mit dem sie ihr Herilein bedachte, war alles andere als freundlich.


    »Wenn du meinst«, erwiderte sie schnippisch.


    »Weißt du«, fuhr Heribert von Pichelstein unbekümmert fort. »Ich war auch mal in diesem Alter und habe mein komplettes Taschengeld für Pickelcremes ausgegeben.«


    »Lieber Herr von Pichelstein«, fiel ihm Frau Mopp nun leicht genervt ins Wort. »Was haben denn bitte schön Ihre Teenager-Hautprobleme mit dem Verschwinden eines unserer Schüler zu tun?«


    Pichelsteinchen ließ sich nicht beirren. »Eine ganze Menge, verehrte Frau Mopp. Ich hatte Angst vor Pickeln und dass man sich beim Küssen verschluckt und schwupp ist die Zunge weg. Genauso wie Ihr Schüler Finn.«


    Hallo? Wie jetzt? Finn war abgehauen, weil er Angst um seine Zunge hatte?


    Hä?


    HÄ?


    HÄÄ?


    Was für ’n Blödsinn!


    »Finn hat aber keine Pickel und mit Küssen hat er schon mal gar nichts am Hut«, erklärte ich.


    Erneut lächelte Herilein nachsichtig. »Doch nur im übertragenen Sinne, mein Junge. Ich hatte Angst vor Pickeln, Finn vor etwas anderem. Darum ist er weggelaufen.«


    Im übertragenen Sinne? Ich raffte gar nichts mehr.


    »Wir sollten die Polizei verständigen«, meinte Frau Rehlein. Anscheinend kapierte sie Pichelsteinchens Logik auch nicht. Aber mal ehrlich, wer sich freiwillig in Rosalie Püttelmeyer verliebte, der konnte ja auch nicht alle Tassen im Schrank haben, oder?


    »Cool!« David knuffte mich aufgeregt in die Seite. »Endlich passiert mal was.«


    Idiot! Am liebsten hätte ich ihm eine gescheuert. »Ich find’s kein bisschen lustig«, knurrte ich.


    »Echt nicht?« David wirkte ernsthaft überrascht. »Ich dachte, du bist saufroh, die Blassbacke los zu sein?!«


    Ich suchte nach den richtigen Worten. Schluckte und schluckte, weil so ein fetter Kloß in meiner Kehle steckte, und hörte mich schließlich mit Vollmemmenstimme jammern: »Das ist alles meine Schuld. Finn ist meinetwegen abgehauen, weil ich … ich … so ein unsensibler, rücksichtsloser Blödian bin.«


    Alessio klopfte mir zwischen die Schulterblätter. »Das ist doch Unsinn, Junge.« Aber so richtig überzeugend hörte sich das nicht an.


    »Sag mal«, maulte David. »Was ist denn mit dir los? Heulst du etwa?«


    »Quatsch!«, blaffte ich zurück und wischte mir einmal schnell über die Augen, um eventuelle verräterische Spuren auf der Stelle zu vernichten.


    David verdrehte angenervt die Augen. »Da soll noch einer durchsteigen«, murmelte er. »Und überhaupt, jetzt passiert endlich mal was und du machst einen auf Superdaddy für kleine Streber. Diese Klassenfahrt hatte ich mir echt anders vorgestellt …«


    Frau Püttelmeyer klatschte laut in die Hände. »Alle mal zuhören!«, rief sie. »Es bringt ja nichts, länger hier herumzustehen. Wir machen uns jetzt auf die Suche nach Finn. Die Polizei können wir notfalls immer noch verständigen. Aber momentan halte ich das für verfrüht.«


    Heribert von Pichelstein stimmte ihr begeistert nickend zu. »Recht hast du, liebe Rosalie. Nur nicht den Kopf in den Sand stecken und verzagen.«


    Sie zog kurz die Augenbrauen hoch. Dann schüttelte sie den Kopf und sagte: »Also, wir teilen uns folgendermaßen auf …«


    Mit einer Miene, die keine Widerworte zuließ, wies sie jedem Erwachsenen eine Gruppe von Schülern zu und verteilte anschließend sogar die Handys, die sie uns vor der Fahrt abgenommen hatte.


    »Wir müssen ja irgendwie in Kontakt bleiben. Falls ihr euch innerhalb der Gruppen noch einmal aufteilen müsst«, begründete sie ihren Entschluss.


    Die meisten meiner Mitschüler waren begeistert. Endlich war was los und wir hatten unsere Handys zurück. Nur ich konnte mich nicht freuen. Kein bisschen. Ich hätte mich freiwillig auf Nix-ist-mit-Handy-in-den-nächstenhundert- Millionen-Jahren eingelassen, wenn im Gegenzug die Supernervensäge Finn wieder aufgetaucht wäre.
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    Es war gar nicht so leicht, Heribert von Pichelstein da von zu überzeugen, dass Alessio und ich uns allein auf die Suche nach Finn machen durften. Schließlich probierte ich es mit dem zugegeben lahmen Argument, dass so viele Menschen auf einmal Finn erschrecken könnten, weil er so scheu wie Bambi sei.


    Zu meiner Überraschung fand Pichelsteinchen diese Erklärung sehr nachvollziehbar und erzählte uns noch einmal von seiner Angst vor Pickeln. Im übertragenen Sinne, versteht sich. Mann, der Typ hatte echt ’ne Mammutschraube locker.


    »Bestimmt ist es gut, wenn seine durcheinandergeratene Seele behutsam auf uns vorbereitet wird«, meinte er abschließend.


    Alessio schnalzte mit der Zunge und wieherte. Woraufhin ich ihm einen Knuff mit dem Ellbogen verpasste.


    Doch Heribert von Pichelstein lächelte uns nur väterlich an. »Wenn einer so darauf erpicht ist, einem anderen etwas Gutes zu tun, dann sollte man sich ihm nicht in den Weg stellen. Also los, lauft schon.«


    Hinter uns gab es einen kleinen Tumult. David und Tobi wollten auch allein suchen. Zwei Jungs aus der 7.2 ebenfalls. Und die Mädchentruppe sowieso. Ich schielte zu Heribert von Pichelstein. Der sah ziemlich verblüfft aus, blieb aber zum Glück knallhart und schüttelte stumm den Kopf.


    Irgendein Handy klingelte und alle sahen sich suchend nach dem Verantwortlichen um. Ich nutzte die Chance und zog voll durch. So plötzlich, dass nicht mal Alessio mir folgen konnte.


    Ich rannte über den Innenhof, schlug vorm Tor einen astreinen Haken, weil die »Gruppe Püttelmeyer« sich von links näherte, wandte mich nach rechts und war nun hinter der Burg – und somit aus dem Sichtfeld aller verschwunden.


    Ich entdeckte einen schmalen Trampelpfad, der direkt in den Wald führte, fackelte nicht lange und flitzte hinein.


    Ich musste Finn unbedingt vor den anderen finden und unter vier Augen mit ihm reden. So lautete jedenfalls mein Plan. Schließlich war es absolut undenkbar, dass irgendeiner von den Jungs mitbekam, wie ich mich bei Finn entschuldigte. Never!


    Ich schaute mich im Laufen um, ob mir auch niemand folgte, und stolperte prompt über eine Baumwurzel. Bevor ich es schnallte, knallte ich schon volle Kanne hin.


    »Uaaaah!«, schrie ich erschrocken auf.


    Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, dass etwas auf mich zugesprungen kam. Ein Wildschwein? Ein Fuchs? Oder vielleicht sogar ein Wolf? Wie angestochen rollte ich mich zur Seite und landete im dichten Unterholz. Dort blieb ich regungslos und mit schlimmem Muffensausen liegen. Ich traute mich nicht einmal mehr zu atmen.


    Verdammt! Dämlicher Wald. Blöde Aktion. Doofe Klassenfahrt. Wäre ich bloß zu Hause bei Strähnchen-Wutz und den anderen Bekloppten geblieben.


    Eine Pranke schlug nach mir. Ich rief laut um Hilfe, verschränkte schützend die Arme über dem Kopf und erwartete mit Trommelwirbelherzschlag den Biss des mörderischen Raubtiers.


    »Rick? Bist du das?«


    Heilige Wolfsklaue, das Vieh konnte sprechen!


    »Was machst du denn da?«


    Moment mal! Die Stimme kannte ich doch. Das war – Finn!


    Vorsichtig lugte ich zwischen meinen Armen hindurch. Und tatsächlich, mein flüchtiger Spargeltarzanstiefbruder höchstpersönlich hatte sich zu mir heruntergebeugt und tätschelte beruhigend meinen Oberarm.


    »Alles in Ordnung?«, fragte er mich allen Ernstes.


    Mit einem hastigen Sprung kam ich auf die Beine und hatte Finns Hand abgeschüttelt.


    »Finn! Verdammt!«, knurrte ich.


    Er wich einen Schritt zurück. Tat völlig unschuldig. »Was denn?«


    Ich biss die Zähne fest zusammen und zählte innerlich bis zehn. Denk daran, was du dir vorgenommen hast, ermahnte ich mich. Du wolltest dich bei Finn entschuldigen.


    Langsam fuhr ich meinen Adrenalinpegel wieder runter, verspürte sogar so etwas wie Erleichterung. Zum einen darüber, dass ich Finn gefunden hatte. Zum anderen, weil er kein blutrünstiges Raubtier war, das in mir ein leckeres Frühstückshäppchen sah.


    Ich atmete tief durch und sagte so freundlich wie möglich: »Tut mir übrigens leid wegen gestern.« Mit leichtem Vorwurf in der Stimme fügte ich dann aber noch hinzu: »Nur deswegen musstest du ja nicht gleich abhauen. Wo warst du überhaupt? Hast du etwa unter einem Baum gepennt? «


    »Nö«, sagte er. »Im Schloss. Ich wollte gerade in die Burg zurück, da habe ich dich im Wald verschwinden sehen und bin dir hinterher.«


    Mir fielen fast die Glupscher aus den Augenhöhlen. »Im Schloss? Wie … Wo … Ich meine, wie das denn?«


    Finn verschränkte die Arme vor der Brust. »Kann dir doch eigentlich egal sein. Aber wenn du es unbedingt wissen willst: bei der Familie vom Schullandheimvater. Er hat mich gestern Abend aufgelesen.«


    Er trat von einem Bein aufs andere und zupfte an seinen nicht vorhandenen Bartstoppeln herum. Mann, der war echt seltsam drauf – war er etwa noch immer sauer auf mich?


    »Ich habe ja gesagt, dass es mit leidtut. Was soll ich denn noch machen?«, verteidigte ich mich.


    Finn antwortete nicht. Er schluckte und ich legte vorsichtig die Hand auf seine Schulter. Er schluckte wieder.


    In dem Augenblick kam Alessio wenige Meter vor uns aus dem Unterholz gepest. Ich zog ruckartig die Hand von Finns Schulter und entfernte mich zusätzlich einen Schritt von ihm. Aber Alessio war so mit Rennen beschäftigt, dass er Finn und mich überhaupt nicht bemerkte. Er düste einfach weiter und ich atmete erleichtert durch.


    Doch ein Blick in Finns Gesicht machte mir klar, dass ich gerade einen gewaltigen Fehler begangen hatte. Nur welchen, das wusste ich absolut nicht.


    Schnell setzte ich ein aufmunterndes Grinsen auf. »Junge, war der am Düsen«, amüsierte ich mich.


    »Warum hast du eigentlich nach mir gesucht?«, fragte Finn mit einer ganz komischen Stimme.


    Ich hüstelte nervös. »Na, weil du verschwunden warst. Ist doch wohl klar.«


    »Nichts ist klar!«, entgegnete Finn.


    Puh … jetzt wurd’s richtig kompliziert.


    »Finn, Mensch, jetzt krieg dich mal wieder ein. Mehr als nach dir zu suchen und mich bei dir zu entschuldigen, kann ich doch wirklich nicht machen …«


    Finn nickte, und ich freute mich innerlich, dass er es endlich eingesehen hatte. Leider hatte ich mich zu früh gefreut.


    »Du kannst wahrscheinlich wirklich nicht mehr tun, Rick«, sagte er seltsam freundlich. – Dann holte er zum tödlichen Hieb aus. »Ein Freund hingegen hätte mich bestimmt gefragt, warum ich abgehauen bin.«


    Nun war ich es, der schwer schlucken musste.


    »Aber-aber … ich bin doch dein Fr…«


    Verdammt. Das Wort wollte mir einfach nicht über die Lippen!


    Finn sah mich an. Seine Augen waren mir noch nie so hell vorgekommen wie in diesem Moment.


    »Du kannst es ja nicht einmal aussprechen …« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »So ist das eben, wenn man eine ätzende Nervensäge ist, die niemand haben will.«


    »Blödsinn. Wer behauptet denn so was?«, widersprach ich ihm empört. Und in Gedanken fügte ich hinzu: Mist! Er hat mich durchschaut.


    Eigentlich fing das Ganze hier an, mich zu nerven. Am liebsten hätte ich alles zugegeben und ihm gleich auch noch von meinem bekloppten Traum erzählt. Es ging ja nur darum, dass er nicht ständig wie eine Klette an mir hängen und mir nicht so schrecklich auf den Zeiger gehen sollte …


    Shit! Die ätzende Nervensäge, das stammte eindeutig von mir.


    »Finn, ich …«


    Wieder fuhr er mir voll in die Karre. »Vergiss es, Rick, und bilde dir bloß nichts ein.«


    Finns Gesicht verdunkelte sich, so als ob jemand eine Gardine zugezogen hätte. Und dann fing er auch schon an zu heulen. Erst ganz leise und schließlich immer lauter, wie ein Schlosshund.


    Ich schüttelte den Kopf und nuschelte unangenehm berührt: »Nicht doch, Finn …«


    Menno, das Ganze hier war mir echt peinlich und ich wäre am liebsten auf der Stelle abgehauen.


    »Denkst du manchmal an deine Mama?«, schniefte Finn plötzlich.


    Was war das denn jetzt für eine Frage?! Ja klar! Sogar ziemlich oft. – Aber das sagte ich natürlich nicht.


    Und außerdem, warum fing er gerade jetzt damit an? Der konnte doch unmöglich wegen meiner Mutter so traurig sein? Er hatte sie ja nicht einmal gekannt.


    Ich schwieg.


    Finn nicht. »Wie ist das eigentlich so ohne Mutter?«


    Hallo? Geht’s noch?!


    »Bestimmt so ähnlich wie ohne Vater …«, schluchzte Finn weiter.


    Aha, daher wehte der Wind! Endlich schnallte ich es. Es ging um Professor Dr. Dr. Juan de la Castillo, auch der miese Egoist (O-Ton Linda) oder der geschniegelte Lackaffe (O-Ton Pa). Finns Vater, der sich nur alle Jubeljahre mal nach seinem Sohn erkundigte.


    »Ach, du bist seinetwegen abgehauen«, entfuhr es mir ziemlich erleichtert. Ich hatte mit dem ganzen Drama überhaupt nichts zu tun. »Hat er dich mal wieder versetzt oder so?«


    Finn schüttelte den Kopf. »Nee. Ich bin deinetwegen weg. Weil du dich für mich schämst und ich dir nicht länger zur Last fallen wollte. Aber in den anderen Zimmern war alles belegt. Und überhaupt habe ich auf diese doofe Klassenfahrt gar keine Lust. Ich meine, was soll ich hier? Mich will ja sowieso keiner dabeihaben. Ich dachte, ich könnte meinen Vater anrufen, und er würde mich abholen. Ich bitte ihn doch so selten um etwas. Aber er hat mich eiskalt abblitzen lassen. Wichtige Operation an irgend so einer alten, hässlichen Fregatte …« Finn musste nach Luft schnappen.


    Ich nutzte die Pause, um zu fragen: »Alte, hässliche Fregatte? Das hat er echt gesagt?«


    »Natürlich nicht!« Finn schnaufte höhnisch. »Als ob mein Vater so über seine Patienten reden würde.«


    Hätte ich mir eigentlich auch denken können. Finns Vater war nämlich so ein supererfolgreicher und stockeingebildeter Schönheitschirurg, zu dem die Tussen scharenweise rannten, um sich die Lippen aufpumpen oder einen Riesenbusen verpassen zu lassen. Und für all die Verunstaltungen zahlten sie ihm dann sogar noch so viel Kohle, dass er in Berlin in einer megagigantischen Villa wohnte und die Garage voller Jaguars, Rolls-Royce und anderer Angeber-Autos hatte.


    »Wie auch immer«, erwiderte ich. »Ich ruf jetzt erst mal David an. Der kann den anderen Bescheid sagen, dass du wieder da bist. Es suchen ja alle nach dir.«


    Finn schaute mich mit großen Augen an. »Echt? Die suchen nach mir?«


    Ich kratzte mich am Hinterkopf. »Ja klar. Nach wem denn sonst? Und das sogar noch vorm Frühstück.«


    »Echt?«, wiederholte er.


    »Ähm … jaaa! Was denkst du denn?«


    »Keine Ahnung. Ich dachte, es wäre gar keinem aufgefallen, dass ich weg bin«, sagte er mit dünner Mäusestimme.


    Ich seufzte tief und Finn piepste weiter: »Mein Vater hat mich so angebrüllt …«


    »Der hat doch sowieso ’nen Schaden«, murmelte ich. Ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte.


    »Hm.« Finn starrte traurig auf seine Schuhe.


    Da wurde mir mit einem Mal klar, dass ich um nichts in der Welt in Finns Haut stecken wollte. Sein Vater hatte keinen Bock auf ihn, und von allen anderen wurde er ständig nur ausgelacht, oder sie machten sich genervt vom Acker, sobald er auftauchte. Eigentlich hatte er nur Linda. Na ja, und uns, seine neue Familie.


    »Du hast doch uns«, krächzte ich.


    Finn sah kurz auf. Er lächelte ein wenig. Dann nickte er und starrte wieder auf seine Schuhe. Ich hätte gern noch was gesagt. Aber mir fiel nichts ein. Also standen wir einfach nur schweigend nebeneinander. Ziemlich lange sogar.


    Irgendwann fing mein Magen an zu knurren, und ich schlug Finn vor, erst einmal zum Schullandheim zurückzugehen.


    Er seufzte und erwiderte leise: »Okay. Geht ja wohl nicht anders.«

    



    Nach der großen Erleichterung darüber, dass Finn wohlbehalten wieder aufgetaucht war, mit anschließender hammerharter Lehrerinnenstandpauke, die Finn über sich ergehen lassen musste – wohl die erste seines Lebens! –, gab es endlich Frühstück. Alle schauten total verschlafen aus der Wäsche, der dünne Tee schmeckte nach Yogifußwasser und die Brötchen nach Pappe. Doch am schlimmsten waren die Blicke der anderen. Mürrisch und kein bisschen heimlich gafften sie Finn an. Ein paar Mädchen aus der 7.2 tuschelten voll albern, und ich hörte sogar, wie eine von denen zwitscherte, dass Finn ein echt armes Würstchen sei.


    In mir machte sich langsam, aber sicher etwas breit. Eine megagroße Stinkwut! Auf die blöden Kreischsusen. Und auf die spöttischen Blicke. Das höhnische Gelächter.


    Doch am meisten war ich auf mich selbst sauer.


    Und dann, kurz nachdem ich den letzten drögen Happen Brötchen mit irgend so einer widerlich süßen Walderdbeerenmarmeladenpampe runtergewürgt hatte, wusste ich, was zu tun war – was ich zu tun hatte.


    Heute war nämlich genau der richtige Tag für Finn, um cool zu werden.


    Megahammergigantischobercool!
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    Kaum hatten wir dieses kümmerliche Frühstück hinter uns gebracht, kündigte Frau Mopp lächelnd einen ausgedehnten Spaziergang zum nächsten Ort an. Die Begeisterung hielt sich logischerweise mächtig in Grenzen. Spaziergänge mit Lehrerbegleitung waren die Pest!


    »Wie langweilig!«, maulte Tobi.


    Frau Rehlein zwinkerte ihm zu. »Es wird schon noch spannend. Auch wenn Frau Püttelmeyer leider nicht dabei sein kann, weil sie etwas Dringendes erledigen muss. Und Herr von Pichelstein liegt mit starken Kopfschmerzen im Bett.«


    Endlich mal wieder gute Nachrichten, freute ich mich.


    »Ich hab auch Kopfschmerzen!«, rief einer aus der 7.2.


    »Und ich muss ebenfalls was Dringendes erledigen«, ergänzte sein Kumpel daneben. »Können wir nicht hierbleiben?«


    Frau Mopp tippte sich grinsend an die Stirn. »Kommt gar nicht infrage. Ihr werdet schon sehen, dass …«


    Ich hörte nicht mehr zu. Mir passte der Ausflug nämlich gut in den Kram. Genau richtig für den ersten brandheißen Köder, den ich in Sachen Finn auslegen wollte. Hach, das klappte ja alles wie am Schnürchen …


    Wir hatten gerade den Innenhof verlassen, da ließ ich die Bombe auch schon platzen. Na ja, wenigstens ein bisschen …


    »Ey, David«, sagte ich laut genug, dass alle es mitbekamen. »Hast du das gestern Abend eigentlich auch gehört?«


    »Was denn?« Erstaunt gaffte David mich an.


    Alessio drehte sich im Gehen um. »Wie sollte der denn was gehört haben? Der hat doch geschnarcht wie ’n Rübenschwein. «


    »Na dann …«, sagte ich bedeutungsvoll.


    »Was denn jetzt?«, bohrte David nach.


    »Och, nichts Besonderes.«


    Finn, der mit ein paar Schritten Abstand neben mir den Weg langschlappte, hob kurz den Kopf und schaute mich an. Ich zwinkerte ihm unauffällig zu, aber er raffte es nicht. – Wie auch, ich hatte ihn natürlich nicht in meine Finn-wird-cool-Aktion eingeweiht.


    »Jetzt spuck es schon aus«, drängelte nun auch Tobi.


    Ich holte tief Luft, um die Spannung noch ein wenig zu steigern.


    »Da war so ein Jaulen … Echt fies und irgendwie gruselig …«


    »Ein Gespenst, oder was?!«, lachte Mirko aus meiner Klasse. »Ich fass es ja nicht, Rick glaubt an Gespenster.«


    Ein paar fielen in das Lachen ein. Auch Nelly und ihre beiden Freundinnen drehten sich zu mir um und bedachten mich mit amüsierten Blicken.


    »Pscht!«, zischte ich. »Herr Blaubier hat gesagt, dass es ein Geheimnis bleiben muss.«


    David blieb stehen und zeigte mir einen Vogel. »Sag mal, hast du ’nen Vollknall? Was redest du denn da für einen Müll?!«


    Ich hob gleichgültig die Schultern, während ein paar meiner Mitschüler ebenfalls stehen blieben und sich im Halbkreis um mich herum versammelten.


    »Ich kann nur das wiedergeben, was der Schullandheimvater mir vorhin erzählt hat.«


    »Und das wäre?«, fragte David.


    »Na ja, drüben im Schloss soll es spuken. Und ab und zu auch mal in der Burg.«


    »Ich schmeiß mich weg!«, rief Tobi spöttisch. »Wer glaubt denn an Gespenster?«


    Doch Alessio sah das ganz anders. »Hast du deshalb mitten in der Nacht so geschrien?«, fragte er leicht beunruhigt. »Ha-hattest du da etwa was gehört?«


    Hey super, Alessio, daran habe ich ja gar nicht mehr gedacht, schoss es mir mordsmäßig erfreut durch den Kopf.


    Ich nickte wie bekloppt und sagte: »Jepp! Mann, hab ich mich erschreckt … Echt, der totale und absolute Horror.«


    Verächtlich winkte Tobi ab. »Blödsinn!«


    Ich setzte schnell noch einen drauf. »Wie gesagt: Ich kann euch nur erzählen, was ich von Herrn Blaubier gehört habe.« Mit gespielt nervösem Gesichtsausdruck fuhr ich mir durchs Haar. »Aber nicht, dass ihr euch hinterher beschwert, weil ihr nachts von fiesen Albträumen gequält werdet …«


    »Bestimmt nicht!«, versicherte Alessio.


    Erneut holte ich tief Luft und schaute mit original bühnenreifer Dramatik in die Runde.


    »Okay, es geht um ein grausames Verbrechen und um einen Mörder, der seitdem keine Ruhe findet …«


    Erneut wollte ich eine spannungssteigernde Pause einlegen – und außerdem, na ja, so ganz wusste ich selbst noch nicht, um was für ein grausames Verbrechen es sich eigentlich handeln sollte. Aber Tobi und auch ein paar andere aus meiner Klasse schienen langsam das Interesse zu verlieren. David hatte sich bereits zum Weitergehen umgewandt, und Finn, ja Finn, der nun so richtig die Ohren spitzen sollte, gähnte gelangweilt.


    HALLO?


    Na gut, dann werde ich denen jetzt eine Story präsentieren, von der ihnen der Angstschweiß nur so aus den Poren spritzt.


    Denk nach, Junge. Denk nach …


    Und auf einmal machte es ZONG, und, wie wenn der Blitz im Kuhstall einschlägt, war sie da: die Story.


    »Also«, sagte ich gedehnt. »Vor knapp dreißig Jahren war das hier noch gar kein Schullandheim.«


    David fiel mir ins Wort. »Ey, Rick, was für eine Hammernachricht. Und so neu …« Gelächter von allen Seiten.


    Ich winkte ab. »Logo wisst ihr das. Aber darum geht es gar nicht. Es geht um die Zeit davor … oder besser gesagt, um den ehemaligen Besitzer der Burg …«


    Tobi drehte sich erneut zu mir um. »Was soll denn mit dem gewesen sein?«


    HA! Da waren sie wieder, die neugierigen Blicke und aufgestellten Lauscher.


    Leicht berauscht von meiner eigenen Überzeugungskraft legte ich los. Ich erzählte ihnen von Graf Hartmut, seiner unadeligen Verlobten Cassandra und von Jupp. Ein schräges Dreierverhältnis, wie es in keiner von Marys herzergreifenden Liebesschmonzetten besser beschrieben sein könnte.


    Der Graf hatte sich schwer in die schöne Cassandra verliebt und sich gegen den Willen seiner versnobten Familie mit ihr verlobt. Daraufhin hatte er sämtliche Besitztümer verloren. Ein bisschen Kohle war ihm jedoch geblieben, wovon er das Schloss und die Burg kaufte, um hier, zwar ohne Titel und so, einen auf happy family mit seiner Cassandra zu machen.


    Doch kurz vor der Hochzeit lernte Cassandra bei einem Ausritt Jupp kennen. Die beiden sahen sich und – ZACK!!! – verknallten sie sich ineinander. Sie trafen sich heimlich, und weil Cassandra ständig auf Achse war und der Hartmut sich mächtig darüber wunderte, folgte er ihr eines Tages. Kaum im Wald, da traf er auch schon auf seine Cassandra, die gerade mit Jupp rumknutschte.


    In seiner Wut zog er Jupp von hinten einen dicken Ast über den Schädel und Cassandras Lover brach tot zusammen. Die flippte natürlich völlig aus, rannte zurück zum Schloss, wollte ihre Koffer packen und abhauen. Doch Hartmut war natürlich noch immer schwer in Fahrt, folgte ihr und ermordete schließlich auch sie. Und zwar ziemlich blutig, denn er rammte ihr einen vergoldeten Dolch ins Herz.


    An dieser Stelle musste ich nach Luft schnappen – und zwar gewaltig – und mir den Schweiß von der Stirn wischen. Mannomann, Geschichten erfinden war echt anstrengend.


    »Und dann?«, fragte Alessio ungeduldig.


    Ich zuckte mit den Schultern – und überlegte … und überlegte … und überlegte …


    »Na ja«, fuhr ich fort. »Hartmut wollte nicht ohne Cassandra weiterleben. Also stürzte er sich vom Schlossdach und war auf der Stelle tot.«


    »Hmmm«, machte Tobi skeptisch. »Und was hat das Ganze nun mit Spuk und so zu tun?«


    Ich schaute mich nach allen Seiten um und erklärte mit gedämpfter Stimme: »Ganz genau darum geht es ja …«


    »Um was?« Das war David.


    »Seitdem soll Hartmut Nacht für Nacht zurückkommen, oder besser gesagt, sein Geist, um hier ordentlich herumzuspuken. «


    »Warum?« Schon wieder David.


    Ich zuckte erneut mit den Schultern. »Das weiß man leider nicht. Das ist ja das Dilemma. Aber laut Herrn Blaubier soll der Spuk endlich ein Ende haben, sobald jemand den Grund herausfindet.«


    Puh, was für eine haarsträubende Geschichte.


    Ich sah in die Runde, schaute in fassungslose und zum Teil auch skeptische Gesichter und staunte, dass sie nicht schallend loslachten.


    NÖ. Kein bisschen. Die kauften mir die Story ab!


    Jetzt konnte ich nur hoffen, dass keiner von denen auf die Idee kam, sich bei dem Blaubier nach Spuki-Hartmut zu erkundigen. Aber okay, wie sagte Wutz immer: No risk, no fun ... Und außerdem konnte ich mir jetzt eh keine Gedanken mehr darüber machen. Für diesen Augenblick war mein kreatives Potenzial nämlich total erschöpft. Ich brauchte erst mal eine Pause und später würde mir bestimmt noch was einfallen.


    Fakt war jedenfalls, dass meine mörderische Gruselstory sich unter meinen Mitschülern wie ein Lauffeuer verbreitete, sodass der langweilige Spaziergang zu dem noch langweiligeren Dorf wie im Düsenjetflug verging.


    Beim Mittagessen gab es dann nur ein Thema: Spuki-Hartmuts Blutrache! Scheinbar waren selbst diejenigen, die mir die Story nicht so hundertprozentig abkauften, in Rätselstimmung. Und das war ja schon mal ein ziemlich guter Ausgangspunkt.


    Hach, was war ich doch für ein weltklasse Gruselmördergeschichtenerfinder.

    



    Nachmittags unternahmen wir einen weiteren Ausflug. Zum Glück ging es diesmal ins Schwimmbad, weil es wie aus Kübeln zu schütten angefangen hatte.


    Unser Dream-Team Pütti und Pichelsteinchen war jetzt wieder mit von der Partie. Allerdings hatten die irgendeine komische Sache am Laufen. Zumindest hingen sie die ganze Zeit über in der hintersten Ecke des Hallenbads rum und steckten die Köpfe zusammen.


    Na ja, mir konnt’s egal sein. Ich machte mit den Jungs einen Arschbombenwettbewerb nach dem anderen, und als uns das zu blöd wurde, bespritzten wir die Mädchen mit Wasser und gluckerten sie anschließend unter. – Was heftige Kreischattacken von den Heulsusen zur Folge hatte. Doch das kaufte ich denen absolut nicht ab. Ich meine, wenn ich mich nicht untergluckern lassen will, warum schwimme ich dann immer wieder zu den Untergluckerern hin? – Mädchenlogik. Voll daneben eben!


    Die Stimmung war auf jeden Fall echt super, und mein blöder Albtraum, Finns Abhauaktion, Skelettfinger und überhaupt alles, was sich nach uncoolem Stress anhörte, war zurzeit komplett aus meinem Hirn verbannt.


    Doch dann musste ich aufs Klo. Und zwar dringend. Schuld daran war die pfeilschnelle Wasserrutsche. Oder nö, eigentlich Alessio, weil er vorgeschlagen hatte, nach Zeit die Wasserrutsche runterzudüsen.


    Mein zweiter Vorname war ja bekanntlich Sportlich und mein dritter Ehrgeizig (also natürlich, wenn es um Sport ging!). Und deshalb kniete ich mich auch voll rein. Obwohl, wenn ich gekniet hätte, wäre es bestimmt nicht zu diesem – shit, ist das peinlich –, okay, okay, Mega-Wasser-Einlauf gekommen.


    Als ich unten im Becken landete, hatte ich zwar das beste zeitliche Ergebnis erzielt, allerdings die Badehose fast an den Oberarmen kleben und auweia … den ersten und schlimmsten Einlauf meines Lebens hinter mir. Und deshalb schwankte ich gerade fast der Ohnmacht nahe und mit tierischem Druck aufs Klo, als ich Finn entdeckte.


    Er hockte in der hintersten Ecke der Ruhezone und las. Komplett eingehüllt in einen weiß-gelb gestreiften Bademantel, der viel zu groß war und ihn noch dürrer und mickriger erscheinen ließ, als er eh schon war.


    Mannomann, wie er da so saß, ganz allein und irgendwie nicht von diesem Planeten, tat er mir megaleid. Trotzdem eierte ich ohne ein Wort an ihm vorbei. Nicht mal einen Blick gönnte ich ihm – aber so lautete nun mal mein ähm … Plan.


    Und außerdem musste ich aufs Klo. DRINGEND!

    



    Nach dem Abendbrot schlug Frau Püttelmeyer einen lustigen Spieleabend für alle vor.


    Zum Glück kassierte ihr Vorschlag so viele Buh-Rufe, dass Frau Rehlein sich erbarmte und meinte, eigentlich hätten wir heute schon genügend Pflichtprogramm absolviert und sollten jetzt die Zeit bis zum Schlafen zur freien Verfügung nutzen können.


    Frau Püttelmeyer schob zwar wie ein grimmiger Rottweiler die Unterlippe vor, aber schließlich gab sie sich geschlagen und zog mit Herilein im Schlepptau von dannen.


    Wir verdrückten uns sofort in unser Zimmer, in dem sich nun auch Finn wieder einquartiert hatte.


    Während ich noch ordentlich Holz ins Gruselfeuer nachwarf und mir laut das Hirn über die Gründe für Hartmuts Spukerei zermarterte, lag Finn auf seinem Bett und las. Was auch sonst?!


    Mann, der Junge machte es einem wirklich nicht gerade leicht, aus ihm Mister Coolman zu machen. Er sollte sich doch zu uns hocken – so lautete zumindest mein grober Plan. Pustekuchen! Finn rührte sich nicht und ignorierte standhaft meine super eindeutigen Anspielungen in seine Richtung.


    Na gut, ich gab noch mal alles, schüttelte mir weiteren Gruselschwachsinn aus dem Ärmel und konnte mich so allmählich nur über Finn wundern – er reagierte einfach nicht.


    Aber auch die Jungs versetzten mich in Staunen. Sie waren voll im Hartmut-Fieber, rätselten wild herum und stellten Theorien auf, die noch blödsinniger als meine erfundene Geschichte klangen. Beinahe hatte ich das Gefühl, es ging ihnen nur darum, dass mal etwas passierte und Stimmung in die Bude kam.


    Okay, war mir auch recht. Hauptsache, Finn mischte sich nun endlich ein und präsentierte uns eine geniale Lösung, von der ich behaupten konnte, dass es die richtige sei.


    Gerade als ich dachte: Blödsinn, das kann eh nicht hinhauen!, und meinen Freunden beichten wollte, dass es sich bei Hartmuts Spukgeschichte um einen nachträglichen Aprilscherz handelte, klopfte es an der Tür.


    Alessio – vollkommen im Gruselfieber – krächzte atemlos: »Huch, wer ist das?«


    Im nächsten Moment steckte Skelettfinger seinen eckigen Schädel zur Tür herein.


    »Raus!«, brüllten wir im Chor.


    Doch er hob beschwichtigend die Hände. »Schon gut, schon gut. Ich will euch nur eine Wette vorschlagen.«


    »Schwachsinn!«, sagte ich. »Und jetzt verzieh dich!«


    »Wir finden es vor euch raus!«, verkündete Skelettfinger dennoch und kratzte sich dabei umständlich am Hinterkopf.


    Ähm … Hallo? Skelettfinger sollte sich eigentlich nicht in meine Finn-wird-cool-Aktion einmischen.


    »Das wüsste ich aber.« Tobi grinste Skelettfinger spöttisch an.


    »Und außerdem«, fügte David gelangweilt hinzu, »sind wir schon ein bisschen zu alt, um an Gespenster zu glauben.«


    »So, so.« Skelettfinger ging auf einmal ab wie ein Zäpfchen. »Wer hat denn die Story von diesem Harald in Umlauf gebracht, hä? Wenn mich nicht alles täuscht, ihr!«


    »Hartmut!«, erklärte ich trocken.


    Skelettfinger glotzte mich an, als ob ich mich in einen Alien verwandelt hätte. »Hartmut? Ich kenne keinen Hartmut.«


    Ich schlug mir die flache Hand vor die Stirn. »Mann, bist du hohl …«


    »Das nimmst du sofort zurück!« Seine Stimme zitterte vor Wut. »Sonst …« Mit erhobener Faust kam Skelettfinger auf mich zu.


    Was mich natürlich null beeindruckte. Ich zeigte ihm meine strahlend weißen Zähne und sagte lässig: »Bleib mal locker, ja. Von mir aus gilt die Wette.«


    Okay, okay, dann gab es jetzt eben doch kein Aprilscherz-Geständnis, sondern eine Planänderung! Ich musste nur noch einmal richtig gut nachdenken, dann gelang es mir bestimmt auch, Finn cool aussehen zu lassen und gleichzeitig die offene Rechnung zwischen Skelettfinger und mir zu begleichen.


    »Wie jetzt?« Auf Davids Stirn prangte ein großes Fragezeichen. »Du willst dich echt auf eine Wette mit DEM einlassen? «


    Ich zuckte die Achseln. »Klar doch. Schließlich gewinnen wir.«


    Skelettfinger lachte überdreht. »Träum weiter, Michalski! Solange du noch kannst!«


    Damit rauschte er wieder aus dem Zimmer und Alessio murmelte: »Jungs, ich hab’s sicher schon mal erwähnt, aber der Typ ist mir nicht geheuer. Der ist eindeutig irre …«
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    Ich wollte, Quatsch, ich musste das Geheimnis um Spuki-Hartmut lüften, und zwar vor Skelettfinger und seinen Hirnis. Und obwohl ich nicht wusste, wie ich das anstellen sollte, war mir doch klar, dass ich der Einzige war, der das bringen konnte. Denn ich, Rick Michalski, der Finn-Coolmacher, hatte schließlich den ganzen Geisterhorror erfunden. Nur meinetwegen benahmen sich Alessio, David und Tobi wie versteinertes, sprachloses, gelähmtes Hasenfußpack.


    Oh Mann, war ich gerade wütend auf die drei!


    »Ich denke nicht im Traum daran, mich auf so einen Unsinn mit dem einzulassen«, verkündete Tobi, kaum dass Skelettfinger aus unserem Zimmer abgezogen war.


    »Und außerdem, wenn der verliert, dann steckt der das bestimmt nicht so locker weg«, ereiferte Alessio sich. »Und Stress mit Skelettfinger, darauf hab ich echt keinen Bock.«


    »Mann, Jungs, hier stinkt es verdammt nach Muffensausen und ’ner verlorenen Wette. Das wollt ihr doch wohl nicht zulassen?«, fuhr ich sie an. »Vor Skelettfinger Angst haben? Never!«


    David kam zu mir, legte den Arm um meine Schulter und grinste mich an. »Ey, Rick, der ist schon krass drauf. Dem trau ich alles zu. Du hast doch selbst gesagt, dass er dich wegen der Mehlfrisur bei der Püttelmeyer voll reingeritten hat.« Er knuffte mir kumpelhaft in die Seite und fügte hinzu: »Jetzt mal ehrlich, so ganz unter uns. Bis hierhin hat es Spaß gemacht. Deine Spuki-Story war echt abgefahren. Aber ich hab keinen Bock auf Stress und mit Skelettfinger will ich mich einfach nicht anlegen …«


    Die anderen nickten zustimmend.


    Okay!, beschloss ich in diesem Moment. Es ist vielleicht teuflischer Selbstbetrug, aber jetzt erst recht! Jetzt zeig ich euch allen, wozu ein waschechter Michalski in der Lage ist. Und wenn es auch nichts mehr mit Finn zu tun haben sollte und es nur noch um Skelettfinger und mich geht!


    Ich schnappte mir meinen Kulturbeutel und machte mich auf den Weg zu den Toiletten. Den Zettel, der vor unserer Zimmertür lag und auf dem in Großbuchstaben »MICHALSKI« stand, bemerkte ich erst, als ich schon fast draufgetreten wäre. Ohne meine Hasenfußfreunde noch eines Blickes zu würdigen, schlug ich die Tür krachend ins Schloss und steckte das Ding unauffällig in meine Hosentasche.

    



    Die Nacht war so pechschwarz, wie sie pechschwärzer nicht sein konnte. Das einzige Licht kam von einem Zimmer ganz oben im Schloss und irgendwie zog es mich automatisch dorthin.


    Ich machte mich daran, den finsteren Schlossgraben zu überqueren, stoppte dann aber mitten auf der Gespensterbrücke.


    Was war das?


    Verdammt, woher kam dieses Fauchen?


    War das eine Katze?


    Oder ’ne Ratte?


    Oder Spuki-Hartmut?


    Ich spürte, wie sich mir die Nackenhaare aufstellten. Eins nach dem anderen. Und dann kroch mir auch schon ein eiskalter Schauer langsam vom Hosenbund hoch in die Haarspitzen.


    Mierda!, versuchte ich, mich zu beruhigen. Bist du denn total meschugge? Es gibt keinen Spuki-Hartmut. Den hast du erfunden, du Dämlack. Und das da vor dir ist auch kein Wolfsschädel mit gigantischen Reißzähnen, sondern …


    »Wuah!« Schleimige Vogelkacke! Mein Herz setzte mindestens sieben Schläge aus.


    »Rick? Ähm … alles in Ordnung mit dir?«


    »Mann, ey, Finn! Warum erschreckst du mich so?« Ich platzte fast vor Wut. Doch am sauersten war ich auf mich selbst. Weil ich so belämmert war und mir wegen meiner eigenen Horrorstory fast in die Hose strullerte. Aber – ganz ehrlich! – Finn war auch wirklich wie aus dem Nichts aufgetaucht!


    Jetzt stand er vor mir und guckte scheinheilig aus der Wäsche. »Ich kann zwar immer noch nicht verstehen, warum du dich auf diesen Mist mit Skelettfinger einlässt, aber allein lassen wollte ich dich dann doch nicht.«


    »Woher?«, krächzte ich. »Woher weißt du es …?«


    Finn tippte sich gegen die Stirn. »Hallo, vielleicht hast du Skelettfingers Einladungszettel auf deinem Bett herumliegen lassen, als du dich gerade mitten in der Nacht aus dem Zimmer geschlichen hast. Und wie du weißt, kann ich lesen. Und außerdem warst du so was von laut, dass es mich wirklich wundert, dass die anderen nicht auch wach geworden sind.«


    Mist! Der Zettel! Und noch größerer Mist, denn ich war echt der Meinung gewesen, mich superleise rausgeschlichen zu haben.


    Ich packte Finn am Kragen und zog ihn ganz nahe zu mir heran. »Pass auf, ich veranstalte das Ganze hier nur deinetwegen.«


    Finn riss die Augen auf. »Meinetwegen? Du lässt dich auf ein nächtliches Treffen mit Skelettfinger im Schloss ein, weil er dir angeblich was Wichtiges sagen will, was mit mir zu tun hat?! Das macht ja überhaupt keinen Sinn!«


    Ich schnaufte. »Doch, klar! Denn schließlich habe ich die komplette Spuki-Hartmut-Geschichte nur erfunden, um DICH vor den anderen cool dastehen zu lassen, Junge!«


    Finn tippte sich gleich noch mal gegen die Stirn. »Rick, du spinnst. Eindeutig!«


    »Quatsch, mein Plan hätte bestimmt voll hingehauen, wenn du nur ein bisschen mitgespielt hättest.«


    »Auweia«, stöhnte er und sackte regelrecht in sich zusammen. Wenn ich ihn nicht noch immer am Kragen gehabt hätte, wäre er garantiert seitlich die Brücke runtergerutscht und im schwarzen Wasser des Schlossgrabens gelandet. »Mal wieder einer von deinen albernen Plänen, die sowieso nie hinhauen.«


    »Hey!«, blaffte ich ihn an. »Wie wär’s denn mal mit ein bisschen Dankbarkeit? Ich meine, glaubst du, es hat Spaß gemacht, mir das Ganze auszudenken? Weißt du eigentlich, wie anstrengend das war? Und ja, nun hat es vielleicht nicht mehr direkt was mit dir zu tun, weil Skelettfinger sich reingehängt hat. Aber wenn ich die Sache mit dem geklärt habe, dann kümmere ich mich hundertpro wieder darum, dass die anderen dich endlich mögen …«


    Finns Unterlippe zuckte. »Rick, du bist völlig bekloppt. Echt!«


    Also wirklich. Sah so Dankbarkeit aus? Ich holte tief Luft. »Das mache ich doch nur deinetwegen, weil … ja, weil … Mann, ich dein Freu…« Heilige Kacke, ich kriegte es immer noch nicht richtig hin. »Eben dein Freund bin!«, knallte ich es schließlich heraus.


    Finn schüttelte langsam den Kopf. »Du kapierst einfach gar nichts«, murmelte er.


    Äh … wie jetzt? Hatte ich mich gerade verhört? An dieser Stelle sollte er mir eigentlich extrem begeistert um den Hals fallen. Okay, vielleicht nicht in echt – sinnentsprechend aber schon.


    »Ich bin nicht cool und werde es durch deine erfundene Spukgeschichte bestimmt nicht werden. Ich bin Finn, die größte Oberstreberbacke der Tucholsky-Gesamtschule. Ich bin so und ich bleibe so. Was die anderen davon halten, ist mir im Grunde egal. Ich wollte immer nur, dass du mein Freund bist. Schon ganz am Anfang, als ich im Billardzimmer eurer WG auf dem knallroten Kunstledersofa gesessen habe und meine Mutter und die anderen Yoga-Tanten ihre Brüste begrüßt haben. Du hattest die Tür einen Spalt aufgemacht und durchgelinst. Und ich habe die ganze Zeit nur gedacht, wie toll es wäre, wenn du mich fragen würdest, ob ich mit in dein Zimmer kommen möchte.«


    »Echt?«, krächzte ich. »Aber … aber …«


    Weiter kam ich nicht. Finn fuhr mir voll in die Karre. »Nichts aber, Rick! Ich habe es lange genug versucht. Wenn keiner von deinen Jungs dabei ist, tust du zwar so, als wären wir Freunde, doch die meiste Zeit schämst du dich für mich. Und jetzt, weißt du, jetzt will ich nicht mehr. Und was ich dir eigentlich die ganze Zeit über sagen wollte, das erfährst du jetzt auch nicht mehr. Pech gehabt.«


    Damit machte er auf dem Absatz kehrt und entfernte sich ein paar Meter. Nur, um gleich darauf wieder stehen zu bleiben und etwas zu mir zu sagen, das mir erneut die Nackenhaare zu Berge stehen ließ.


    »Du bist der schlechteste Freund und Fast-Halbbruder des ganzen Universums, weil du nicht bereit bist, mich so anzunehmen, wie ich bin.«


    »Hast du das etwa aus meinem Traum?«, keuchte ich völlig geschockt.


    Finn zeigte mir zum dritten Mal einen Vogel. »Klar, mach dich ruhig mal wieder lustig über mich.«


    Mit drei Schritten war ich bei ihm und hielt ihn am Ärmel fest, damit er nicht abhauen konnte.


    »Mach ich nicht«, versicherte ich ihm völlig perplex. »Null! Aber es ist total verrückt. In der Nacht, in der du abgehauen bist, habe ich was echt Schräges geträumt.«


    »Schön für dich«, knurrte Finn gleichgültig. »Und jetzt lass mich los. Ich will zurück ins Zimmer.«


    »Warte!«, hielt ich ihn davon ab. »Du hast in diesem Traum ganz genau dasselbe zu mir gesagt wie eben. Das ist doch total … crazy …«


    Ich geriet immer mehr aus dem Häuschen. Vielleicht konnte ich ja in die Zukunft sehen. War so eine Art Medium.


    Hammer!


    Wollen Sie erfahren, was die Zukunft bringt? Oder Kontakt zu Verstorbenen aufnehmen? Fragen Sie Rick Michalski, das Medium!


    »Finn, und wenn ich nun hellseherische Fähigkeiten habe?«, flüsterte ich mit hyperaktivem Herztrommeln in der Brust. »Vielleicht könnte ich damit sogar Geld verdienen. Oder bei der Polizei als jüngster übersinnlicher Profiler der Geschichte reich und berühmt werden.«


    »Bestimmt«, sagte Finn spöttisch. »Dann kannst du dir ja von deinem vielen Geld ’ne eigene Villa kaufen und bist mich endlich los!«


    Ich wollte gerade etwas erwidern, da tippte mir jemand von hinten auf die Schulter.


    »Diiiiies iiiiist mein Schlooooss!«, zischte es mit der unheimlichsten Stimme, die ich je gehört hatte. »Verschwiiindet!«


    Ich biss mir vor Schreck auf die Zunge, machte so etwas wie: »Grumpf!«, und während ich zu Eis erstarrte, krallten sich Finns dürre Finger in meinen Unterarm.


    »Eine sprechende Ritterrüstung«, krächzte er fassungslos.


    Im nächsten Moment erklang ein scheußliches Kichern, heiser und hohl. Und dann fing der Kopf der Ritterrüstung an zu leuchten wie ein Kürbis an Halloween. »Weeeeenn iiiiihr an eeeeeurem Leeeeeben hääääängt, daaaaaan verschwiiiiiiindet! «


    Ich hing an meinem Leben. Und wie. Und deshalb wollte ich nichts lieber als verschwinden. Leider war ich zu Eis erstarrt und mit stocksteifen Beinen konnte man nicht um sein Leben rennen.


    Finn offenbar schon. Oder er war nicht komplett schockgefrostet. Auf jeden Fall sprintete er davon. Im Wegrennen brüllt er mir noch zu: »Riiick! Laaauf!«


    Möchte ich. Wirklich. Geht aber nicht, schickte ich ihm in Gedanken hinterher, bevor es irgendwie nebelig in meinem Hirn wurde.


    Als Nächstes packte mich die kalte Hand des Geisterritters und zog mich mit sich. Über die Gruselbrücke. Zum Schloss, das auf einen Schlag so groß und grau und eindeutig unheimlich vor mir aufragte. Im tiefschwarzen Wassergraben plätscherte und schnappte es, als ob da unten Krokodile hockten, die ihre Mäuler für einen Mitternachtssnack ölten.


    »Mir wird schleeeecht«, stöhnte eine jämmerliche Stimme, die sich irgendwie nach meiner anhörte.


    »Geschiiiieht dir gaaaaanz reeeecht.«


    Aber warum denn?, wollte ich winseln. Was willst du denn von mir, du … du …


    Da zog der Ritter mich schon weiter über eine Steintreppe ins Innere des Schlosses. Wie eine Marionette ohne Fäden hielt mich die Metallpranke gepackt, und ich schaute mich megabesorgt in der düsteren Eingangshalle um, die nur von ein paar Kerzen in eisernen Leuchtern erhellt wurde.


    Doch der Grusel-Ritter hatte ein anderes Ziel. Er bugsierte mich eine Treppe hinunter in einen Gang, an dessen Wänden Unmengen von Lanzen, Schwertern, Morgensternen und anderen fiesen Folter- und Mordwerkzeugen hingen.


    Auweia, ging es hier etwa zu dem Kerker, von dem Frau Püttelmeyer bei unserer Ankunft erzählt hatte?


    Auf einmal kam endlich wieder etwas Leben in meinen Körper. Ich stemmte mich mit aller Gewalt gegen die Eisenhand und brüllte gleichzeitig: »Lass mich los, du schrottige Blechbüchse!«


    Das wirkte zu meiner Überraschung. Plötzlich stand die Rüstung wie angewurzelt da und starrte mich an.


    »Aaaaaangst?«, säuselte Gruselschrotti und blies mir dabei eine Ladung Moderatem ins Gesicht.


    Ich wollte ja was sagen. Aber mir war so was von kotzübel.


    »Grumpf«, machte ich deshalb nur und war froh, dass dem Grumpf nicht noch bereits Gegessenes folgte.


    »Guuuut soooo!«, jaulte die Stimme weiter.


    Ich schaute mich verdattert um. Verwirrt und verdattert und mit einem Gefühl in der Magengegend, das mir gar nicht gefiel. Es hatte was von klumpiger Mehlgrütze, in der es sich ein paar schleimige Maden bequem gemacht hatten.


    Würg, war das widerlich. Doch genauso fühlte ich mich.


    Bis ich plötzlich – also wie aus dem Nichts angeflogen und quasi zum zweiten Mal in dieser verflixten Nacht – ein Déjà-vu hatte.


    Diese Stimme, auch wenn sie sich nach rostigem Schrott anhörte, kam mir irgendwie bekannt vor.


    Die schlammschleimige Matschkuh! Hatte sie mich etwa hereingelegt?


    Nein. Das durfte nicht sein. Wenn das die anderen rausbekommen würden. Tobi, Alessio, David … An Skelettfinger und die Dummies wollte ich lieber gar nicht erst denken. Die würden sich so was von einen ablachen …


    Ich kniff die Augen zusammen und musterte die Blechbüchse. Dann zeigte ich mein absolut unwiderstehliches Supergrinsen. Auch wenn ich dabei vor Angst fast gestorben wäre, denn irgendwie war auch klar, dass in der Rüstung bestimmt nicht die propere Rosalie Püttelmeyer stecken konnte. Im Leben hätte die da nicht reingepasst. Aber es war ihre Stimme. Ganz sicher.


    Heilige Yetikralle, das konnte doch nur bedeuten, dass ich schon wieder träumte! Jeden Moment würde es PENG und ZISCH machen und dann stünde das Lehrermonster leibhaftig vor mir.


    Oh Mann, ich war tatsächlich ein Medium. Das war jetzt so was von klar.


    Da musste ich erst auf Klassenfahrt fahren, mich tierisch mit Finn zoffen, Spuki-Hartmut erfinden, um aus Finn den coolsten Jungen dieses Universums zu machen, eine total überflüssige Wette mit Skelettfinger eingehen, kurz vor Mitternacht aus dem Zimmer schleichen, weil Skelettfinger mir per Zettel einen geheimen Treffpunkt mitgeteilt hatte, um mir angeblich etwas Wichtiges zu erzählen … damit ich am Ende von der Püttelmeyer in Ritterrüstung in die Schlossfolterkammer verschleppt wurde, weil das so in meinem Traum passiert war. Und das alles nur, damit ich endlich schnallte, dass ich einer von den übersinnlichen Typen war. Quasi so einer wie Harry Potter, der von diesem Hagrid erfährt, dass er kein blassbackiger Junge, sondern ein Zauberer ist … Wie hammer war das denn?!


    »Frau Püttelmeyer«, rief ich jetzt kein bisschen mehr nach dem Motto Ich-pinkel-mir-gleich-in-die-Hose. »Nun lassen Sie es schon krachen. Ich weiß längst, was Sache ist.«


    Und es krachte tatsächlich. Nur ganz anders, als ich erwartet hatte.
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    »HEEE-JA!«, brüllte es plötzlich neben mir und etwas schoss an mir vorbei auf die Ritterrüstung zu.


    Es schepperte und krachte. Und dann herrschte astreine Stille.


    »Sag mal, spinnst du?!«, keifte Frau Püttelmeyer nach einer Schockminute. Sie war hinter einem Schrank hervorgeprescht und wandte sich besorgt der Blechbüchse zu, die der Länge nach am Boden lag.


    Ich konnte nicht anders, obwohl ich wusste, dass darauf die Püttelmeyer-Würgestrafe stand: Ich kicherte. Und war einfach nur oberbaff.


    Prompt knurrte sie eine echt fiese Drohung in meine Richtung, bevor sie sich bückte und sich an dem Ritterhelm zu schaffen machte. Sie ruckelte und zog. Erst vorsichtig, dann immer kräftiger. Und schließlich bekam sie das Teil ab.


    »Mein armes Schnurzelchen«, säuselte sie, während ihre Patscherchen Schnurzelchens blasse Wangen tätschelten. »Ist alles in Ordnung?«


    »Herr von Pichelstein!«, rief Finn entsetzt. »Da-das wollte ich nicht. Wirklich! Ich dachte …«


    Die Eisenhand hob sich schwerfällig und dann brummte es: »Schon gut, mein Junge. Du hast mich ja nicht in böser Absicht umgestoßen.«


    Finn nickte und ich staunte noch mehr. Vor allem über Finn: Mann, war das ein Sprung gewesen. Glatt bühnenreif.


    »Finn, das war voll der Hammer«, flüsterte ich ihm zu.


    Gleichzeitig ärgerte ich mich so was von, dass keiner der anderen Finns genialen Wing-Tsun-Sprung mitbekommen hatte. Das hätte ihn in den Augen der anderen bestimmt MEGACOOL gemacht! Wie der da so aus dem Nichts angeflogen gekommen war – megacool!


    Und nur das Dream-Team »Pütti & Herilein« hatte es mitgekriegt. Aber die zwei würden das ganz sicher nicht an die große Glocke hängen.


    Über die Püttelmeyer konnte man sich echt nur noch wundern. Ich meine … das war ja wohl die absolute Krönung von Das-geht-ja-gar-nicht. Meine Lehrerin samt verliebtem Schnurzelchen in Ritterrüstung hatte mich in den Kerker verschleppt. Mitten in der Nacht. Einen unschuldigen und völlig harmlosen Siebtklässler!


    Wer weiß, was die sonst noch mit mir angestellt hätten, wenn Finn nicht zurückgekommen wäre und den Pichelstein mit diesem Wahnsinnssprung aus der Rüstung gebombt hätte?! Das war echt Rettung in letzter Sekunde gewesen.


    »Ich dachte, es sei Skelettfinger … ähm, Henrik«, sagte Finn. Er machte einen echt niedergeschlagenen Eindruck. Seine Schultern hingen so weit nach vorn, dass sie fast schon den Boden berührten. »Weil er es doch auf dich abgesehen hat. Das hatte ich beim Waldspaziergang zufällig mitbekommen. Und das wollte ich dir schon die ganze Zeit sagen, aber du hast mich ja weggesch…«


    »Was? Skelettfinger? Auf mich abgesehen? Ich schnalle gerade gar nichts mehr«, keuchte ich.


    »Was tuschelt ihr denn da?«, blaffte die Püttelmeyer uns an. »Helft mir lieber, Herrn von Pichelstein hochzuziehen.«


    Eigentlich wollte ich mich weigern. Sollte sie doch zusehen, wie sie den Lulatsch wieder auf die Beine und anschließend aus der Rüstung bekam. Nicht mein Problem. Die konnten sich glücklich schätzen, wenn ich sie nicht anzeigte und in Handschellen abführen ließ …


    Aber Finn hatte sich schon zu Pichelsteinchen hinuntergebeugt und zog ächzend an seiner linken Eisenhand. Die Püttelmeyer hatte sich die andere geschnappt.


    Okay, beim Hochziehen helfe ich noch, dachte ich. Aber dann klicken Handschellen. Hundertpro!


    Ich eierte um den gefallenen Pichelsteinritter herum, ging in die Hocke und versuchte, ihn an den Schultern hochzudrücken. Leider ohne Erfolg.


    »So wird das nichts. Wir müssen gleichzeitig agieren«, bestimmte die Püttelmeyer. »Auf drei. Eins … zwei … drei … und …«


    Es knirschte und schepperte gewaltig. Dann stand Ritter Heribert von Pichelstein wieder auf seinen Blechbüchsenbeinen und grinste fröhlich in die Runde.


    »Das war ja was«, amüsierte er sich.


    Wie bitte? Also witzig hatte ich die Aktion nicht gerade gefunden. Okay, mal abgesehen von dem Sturz, der war natürlich zum Wegschmeißen gewesen.


    »Jetzt würde ich schon gern mal wissen«, fuhr ich meine Lehrerin vorwurfsvoll an, »was das hier eigentlich sollte. Wollten Sie mich … foltern?!«


    Heribert von Pichelstein lachte. »Junge, Junge, du hast ja eine blühende Fantasie. Wie kommst du denn auf so etwas?«


    Ich schnappte nach Luft. »Hallo?«, fauchte ich. »Sie haben mich gerade entführt! Obendrein mitten in der Nacht. Da kann man schon mal auf dumme Gedanken kommen, oder etwa nicht?!«


    Frau Püttelmeyer winkte mit beiden Händen ab. »Also, jetzt wollen wir mal schön die Kirche im Dorf lassen, Rick.«


    Ha! Sie nannte mich Rick. Ein eindeutiger Beweis dafür, dass sie ein megaschlechtes Gewissen hatte und genau wusste, dass ich sie locker ins Kittchen bringen konnte.


    »Das Ganze war reiner Zufall. Aber wenn ich ehrlich bin, die Lektion war längst mal fällig.«


    Was?! Das konnte doch nicht wahr sein. Die fühlte sich auch noch im Recht!


    »Frau Püttelmeyer, es tut mir wirklich sehr leid«, entschuldigte sich Finn nun schon wieder. »Ich wusste nicht, dass Herr von Pichelstein in der Ritterrüstung steckt. Es gibt einen ernsthaften Grund, warum ich mich um Rick sorge …«


    Sie nickte ihm zu. »Alles gut, Finn. Das konntest du ja nicht wissen.«


    Aber dann zogen sich ihre Augenbrauen wieder eng zusammen und die steile Püttelmeyer-Gewitterfalte erschien auf ihrer Stirn.


    »Herr von Pichelstein und ich wollten uns für die Nettigkeiten der letzten zwei Tage revanchieren und ein wenig vor den Zimmertüren auf und ab laufen. Dazu haben wir uns vom Schullandheimleiter diese Rüstung hier ausgeborgt. Wir wollten euch allen einen ordentlichen Schrecken einjagen. Ganz besonders dir, Richard …«


    »Und dann standen plötzlich Rick und ich auf der Brücke«, kombinierte Finn.


    Die Püttelmeyer nickte und ich stöhnte mit einer Mischung aus Staunen und blankem Entsetzen auf. Das alles hier konnte unmöglich wirklich passieren. So eine Lehrerin gab es doch überhaupt nicht. Das konnte nur der total durchgeknallten Fantasie eines Schriftstellers entsprungen sein. Im wahren Leben passierte das nicht. Das war absolut unmöglich.


    »Was für Nettigkeiten? Und überhaupt«, brachte ich hervor.


    Frau Püttelmeyer lachte höhnisch. »Tu bloß nicht so. Als ob du nicht der federführende Schüler bei den Streichen der letzten zwei Tage gewesen wärst. Henrik Maulhart kann es bezeugen. Ich sag nur: Mehl im Föhn, Kleber auf den Türklinken, Zahnpasta in den Schuhen, Juckpulver auf den Kopfkissen, Quark im Zahnputzbecher, manipulierte Wasserhähne, feuchte Handtücher unterm Laken … Soll ich noch weiter aufzählen?«


    Donnerschlag! Hundertpro alles Jokes aus meinem Buch. Alle! Aber … aber für nichts davon war ICH verantwortlich. Null!


    Ich war doch die ganze Zeit über mit Finn und der Coolmachaktion und Skelettfinger beschäftigt gewesen.


    »Ich-ich war das nicht«, stammelte ich und bekam dabei so weiche Knie, dass ich mich am liebsten hingesetzt hätte.


    »Und was war mit der Folie im Türrahmen?«, fragte Finn und sah dabei aus wie eine unschuldige Maus, auf die sich gleich ein Falke stürzt. »Das kam doch auch von dir, Rick!«


    Mann, dass der auch niiie seine Klappe halten konnte!


    Frau Püttelmeyer war Finns total überflüssiger Einwand natürlich nicht entgangen.


    »Sag ich ja!«, triumphierte sie. »Aber diesmal bist du zu weit gegangen, Richard. Eindeutig!«


    Ich war baff. Ich konnte nichts sagen. Klappte den Mund nur stumm auf und zu und sah dabei bestimmt aus wie ein Karpfen auf Landausflug.


    »Horrortreffen um Mitternacht«, stöhnte ich schließlich entsetzt. »Wenn die anderen davon Wind bekommen, bin ich geliefert.«


    »Genau!«, rief Frau Püttelmeyer. »Und deshalb bleibt die Geschichte auch schön unter uns. Niemand erfährt davon. Allerdings gibt es eine Bedingung, Richard.«


    »Bedingung?«, röchelte ich.


    Die schlimmste Lehrerin aller Zeiten grinste falsch. »Jawohl. Ganz ohne Strafe kommst du mir nicht davon. Irgendwann muss man den Spieß auch mal umdrehen. Ganz besonders als Lehrerin.«


    »Und – hicks – wie, – hicks – ich meine – hicks –, was meinen Sie damit … hicks?« Finn hatte offenbar vor Schreck einen schlimmen Schluckauf bekommen.


    »Morgen Abend ist unsere Klassenfahrtsparty. Und Herr von Pichelstein wird uns sein neues, selbst komponiertes Lied auf der Gitarre vortragen.«


    Okay, das war grausam. Aber wenn’s nicht anders ging, mit dieser Bedingung konnte ich leben. Und außerdem gab es ja Ohropax. Oder Watte. Oder Lehm. Irgendetwas würde ich mir schon in die Lauscher schieben.


    »Es ist ein sehr schöner lebensbejahender Text. Besonders gut geeignet für die Stimmfarbe eines Jungen in deinem Alter, Richard.«


    Prima. Und warum will Herilein es dann trällern?, schoss es mir durch den Kopf.


    Wollte er gar nicht. Null. Ein anderer sollte. Zur Strafe. Für die angeblichen Streiche, die er gar nicht verbockt hatte.


    »Du wirst singen, Richard!«, machte die Püttelmeyer meine böse Vorahnung zur grausamen Gewissheit. Total normal klang ihre Stimme dabei. Kein bisschen so, als ob ihr klar wäre, was für eine unfassbare Ungeheuerlichkeit gerade über ihre knallroten Pferdelippen gekommen war. »Du wirst morgen Abend zu Beginn unserer schönen Party freiwillig Heriberts Liedchen singen. Und er wird dich auf der Gitarre begleiten.«


    Ich umfasste meine Kehle, weil ich plötzlich das Gefühl hatte zu ersticken. »Und … und wenn ich mich weigere?«, krächzte ich.


    Frau Püttelmeyers Gesicht verfinsterte sich. Es wurde megamäßigunfassbargrausamtiefschwarzdunkelfinster.

»Dann«, krähte sie wie ein wild gewordener Gockel, »wird’s schrecklich. Wenn erst einmal alle erfahren haben, dass du dich von deiner Lehrerin so ins Bockshorn jagen lassen hast, mein Lieber!«


    Finn stöhnte verzweifelt auf und dem gab es nichts hinzuzufügen.

    



    Eine halbe Stunde später lag ich wieder im Bett. Ich starrte an die nachtschwarze Zimmerdecke und dachte nach. Oder nein, ich versuchte nachzudenken. So richtig wollte das aber nicht klappen. Kein Wunder. Mein Hirn stand nämlich noch unter Schock.


    »Rick«, kam es leise aus dem Bett unter mir. »Kannst du auch nicht einschlafen?«


    »Ich mach das nicht«, flüsterte ich zurück. »Ich denk gar nicht daran. Ich mach mich nicht vor der ganzen Klasse und der 7.2 zum Vollhorst.«


    »Verflixt«, schien Finn unter mir der Schlafanzugkragen zu platzen. »Ich versuche schon die ganze Zeit über, dir was wegen Skelettfinger zu sagen. Jetzt vergiss doch mal das blöde Lied und hör mir zu …«


    »Lass mich bloß mit Skelettfinger in Ruhe«, fuhr ich ihn etwas schroff an, denn ich hatte gerade echt andere Sorgen. Dann gähnte ich übertrieben laut. »So, und jetzt wird gefälligst geschlafen.«
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    »Heute Abend ist Party angesagt!«, jubelte Tobi nun schon zum vierten Mal.


    Alessio stöhnte genervt auf. »Tobi, ich bin mir sicher, inzwischen haben es alle geschnallt. Sogar die Maulwurfsfamilie im Schlossgarten.«


    Und David fügte grinsend hinzu: »Kannst es wohl gar nicht erwarten, mit einem von den Girls ’ne flotte Sohle aufs Tanzparkett zu legen, was?«


    Tobi pfefferte ihm eine von seinen stinkenden Socken an die Birne. »Red kein Blech!«, fauchte er.


    »Ey, spinnst du?«, regte David sich auf. »Jetzt muss ich noch mal duschen. Sonst müffel ich nach deinen Käselatschen. «


    Bevor Tobi sich mit Geschrei auf ihn stürzen konnte, erschien die Püttelmeyer auf der Bildfläche. Besser gesagt, sie rauschte, ohne anzuklopfen, in unser Zimmer rein und baute sich mit in die Seiten gestemmten Händen vor uns auf.


    »Sagt mal«, wetterte sie los, »braucht ihr eine Extraeinladung?«


    »Äh … warum?«, traute sich Alessio zu fragen.


    »Äh … äh«, äffte Frau Püttelmeyer ihn nach. »Weil Frühstückszeit ist. Und weil ich schon fünfmal nach euch gepfiffen habe.«


    »Wir sind doch keine Dackel, die die Jagd verpasst haben«, murmelte Tobi leise, aber laut genug für Püttis Riesenlauscher.


    Sie knallte die Absätze aneinander, straffte ihre Moppelschultern und zischte: »In drei Minuten sitzt ihr am Tisch. Die Zeit läuft … ab JETZT!«


    Die anderen gaben Vollgas. Finn auch. Ich nicht.


    Was hatte ich noch zu verlieren? Ich war doch sowieso schon so gut wie tot. Spätestens nach dem heutigen Abend war es vorbei mit Rick Michalski. Dann war ich Legende. Der coole Junge aus Hannover, der geniale Eishockeystürmer der Young Indians, der beste Sohn, den man (also Pa) haben konnte, bla, bla, bla. Ich konnte sie schon meine Grabrede runterleiern hören.


    Und das alles nur, weil ich auf keinen Fall heute Abend bei dieser total doofen Klassenfahrtsparty zu Heribert von Pichelsteins schrägem Gitarrengezupfe ein Liedchen trällern würde.


    Tja, ich würde also in die Geschichte eingehen als der Junge, der lieber leise ins Gras biss, als laut vor den anderen zu singen.

    



    Das Frühstück war überraschenderweise richtig gut. Es gab sogar Rühreier. Und Orangensaft, der glatt als frisch gepresst durchgehen konnte.


    Ich haute ordentlich rein. Schließlich war das so etwas wie meine Henkersmahlzeit.


    Finn saß mir am Tisch gegenüber, und jedes Mal, wenn ich hochschaute, begegnete ich seinem Blick, der mir eindeutig sagen sollte: Riiick! Ich muss mit dir reden!


    Aber ich ignorierte ihn. Dafür hatte ich jetzt einfach keinen Nerv.


    Dann pflaumte mich Skelettfinger auch noch an, dass ich vergangene Nacht bestimmt nur deshalb nicht zu dem Treffen mit ihm ins Schloss gekommen war, weil mir ordentlich der Stift gegangen sei.


    Ich sagte nichts. Zeigte ihm nur den Mittelfinger und zog ab. Sollte er doch denken, was er wollte – jetzt war eh alles egal.


    Nach dem Frühstück mussten wir wieder wandern. Diesmal sollte es zu einem kleinen See gehen. Alle maulten herum. Die ewige Wanderei durch Wald und Wiesen und die ständigen Begeisterungsrufe der Erwachsenen waren echt die Pest.


    Aber eigentlich war mir auch das völlig wumpe. Und genauso teilnahmslos latschte ich neben den anderen her.


    Nach ein paar Metern tippte mir Alessio auf die Schulter. »Hey, Rick. Was ist los mit dir?«


    »Du bist schon den ganzen Morgen so komisch. Ist was passiert?«, fragte nun auch Tobi.


    Ich schüttelte den Kopf. »Nö. Hab nur schlecht geschlafen«, log ich. Obwohl, eigentlich war das gar keine Lüge. Ich hatte letzte Nacht fast kein Auge zugetan.


    Die Jungs sahen mir wohl an, dass ich keinen Bock auf weitere Erklärungen hatte. Jedenfalls fragten sie nicht mehr nach. Alessio trabte ein paar Schritte zu den Mädchen vor. Im Gehen legte er sein Kinn auf Nellys Schulter. Sie schubste ihn weg, aber er lachte und umarmte sie stattdessen. Es entstand eine kleine Rangelei zwischen den beiden. Doch Alessio hatte die schlechteren Karten. Nellys Freundinnen Mia und Saskia mischten sich ein und ruck, zuck hatte Alessio eine gelatscht bekommen.


    Er lachte noch lauter, eierte aber schließlich zu uns zurück.


    »Rick, sag mal«, brummte er. »Was ist eigentlich mit Nelly und dir? Seid ihr nun zusammen oder nicht?«


    Hallo? Ich glaubte, meine Ohren müssten mir abfackeln. Der hatte ja wohl den Schuss nicht gehört! Was für ’ne Frage.


    »Lass mich in Ruhe«, knurrte ich.


    Alessio grinste schon wieder breit. Langsam ging mir das echt auf den Zeiger.


    »Bleib locker. Wollte mich ja nur erkundigen. Nicht dass ich heute Abend mit Nelly einen auf Schmusetanz mache und dir fliegt vor Eifersucht die Mütze weg.«


    Hey, vielen Dank auch, Alessio. Du bist wirklich ein toller Kumpel.

    



    Das Mittagessen war ebenso klasse wie das Frühstück. Es gab Spaghetti Bolognese und in der Soße befanden sich tatsächlich mehr als vier Fleischklößchen.


    Während ich mir eine riesige Portion Nudeln reinstopfte, überlegte ich, ob ich vielleicht doch … eventuell … Pa anrufen sollte. Ich meine, ich brauchte ihm ja nicht so ganz genau zu sagen, was los war. Möglicherweise würde er sich sofort in seinen Dienstwagen schwingen und mit Blaulicht auf dem Dach hierhergerast kommen, wenn ich einen auf kurz vorm Blinddarmdurchbruch machte?!


    Andererseits würde er bestimmt eine von den Lehrerinnen sprechen wollen, bevor er losfuhr. Und Frau Püttelmeyer würde dann wieder behaupten, dass ich für die ganzen fiesen Klassenfahrtsjokes verantwortlich sei. Und Pa würde mir durchs Telefon ’nen Vogel zeigen und sagen: »Rick, ich hab dir schon tausendmal gesagt: Was du dir selbst eingebrockt hast, das löffelst du gefälligst auch selbst wieder aus!«, oder so was Ähnliches. Eben einen von seinen Standardsprüchen.


    Aaaarrrgh, der Gedanke allein war schon so meganervig, dass ich ihn nicht weiter vertiefen wollte.

    



    Abends verkündete Frau Mopp, dass wir nun eine halbe Stunde Zeit hätten, um uns für die Party schick zu machen. Unterdessen wollten die Lehrerinnen den Partyraum schmücken. Die Mädchen kreischten begeistert und kicherten albern herum. Die Jungs ließen coole Sprüche der Marke Ich bin von Natur aus schön! vom Stapel.


    Ich machte nichts. Weder kichern noch Sprüche klopfen.


    Ich schlich ins Zimmer und hockte mich aufs Bett. Von dort aus schaute ich schweigend zum Fenster hinaus. Den anderen schien meine plötzlich so ernste Stimmung wohl mächtig auf den Zeiger zu gehen. Jedenfalls verpieselten sie sich einer nach dem anderen aus unserem Sechs-Bett-Zimmer.


    Und als es endlich still war und ich mir ein letztes Mal das Hirn über einen Ausweg aus der ganzen Geschichte zermarterte, da kam Finn zur Tür herein.


    »Ich glaube, Frau Püttelmeyer veräppelt dich nur«, sagte er. »Die darf dich gar nicht zum Gespött der ganzen Schule machen.«


    Ich reagierte erst gar nicht. Doch als er genervt durchatmete, sagte ich: »Finn, lass mal stecken …«


    Viel weiter kam ich nicht. Er fiel mir nämlich ins Wort. »Frau Püttelmeyer ist nicht das Problem. Raff es endlich. Skelettfinger hat es auf dich abgesehen. Er will dich fertigmachen. Das hat er zu Maximilian gesagt und das versuche ich dir nun schon seit einer Ewigkeit zu verklickern.«


    Ich lachte bitter auf. »Skelettfinger labert nur …«


    »Ach so, und warum hat er sich unbemerkt in Johanns Büro am Pferdeturm geschlichen? Mit ’ner Ladung Molotow-Dosen bewaffnet?«


    Ich sah ihn verdattert an. »Wa-was?«


    Finn schlug sich klatschend die Hand vor die Stirn. »Versteh es doch. Er war der Schmierfink, der sämtliche Pokale und Urkunden besprayt und anschließend eine Nachricht an der Wand hinterlassen hat. Rick, du musst den bei den Eishockeyjets ganz schön geärgert haben. Das hab ich mir jedenfalls aus dem zusammengereimt, was er Maximilian erzählt hat.«


    »Was?«, sagte ich schon wieder. Mit einem Sprung war ich vom Bett runter und hatte Finns Oberarme gepackt. »Der hat WAS gemacht?«


    Finn nickte. »Ja! Soweit ich das verstanden habe, geht es um das letzte Spiel der Saison, das ihr gegen die Eishockeyjets habt.«


    »Boah, das war Skelettfinger? Dass ich nicht gleich darauf gekommen bin! Der spielt doch bei den Eishockeyjets im Sturm, und als ich damals ein Probetraining bei denen gemacht habe, war er zwar ätzend zu mir, aber der ganze Stress fing erst nach meiner Absage dort an. Keine Ahnung, warum.«


    »Ich kenne den Grund«, erklärte Finn. »Hab’s gehört. Wort für Wort.« Finn fuhr sich aufgeregt über den Mund. »Der ist einfach nur total neidisch auf dich. Schuld daran ist wohl sein Trainer. Du weißt schon, Martin Finkenwerder. Der war ziemlich enttäuscht, dass du bei den Young Indians geblieben bist.«


    »Na und?«, wunderte ich mich. »Was hat das mit Skelettfinger zu tun?«


    Finn seufzte tief. »Herr Finkenwerder soll zu ihm gesagt haben, dass du eine echte Bereicherung für das Team gewesen wärst. Er hat Skelettfinger anscheinend so richtig von dir vorgeschwärmt und dann sogar noch gemeint, er könne sich eine dicke Scheibe von dir abschneiden, weil du so unglaublich talentiert seist. Darüber hat sich Skelettfinger dann dermaßen geärgert, dass er sich an dir rächen wollte.«


    Ich konnte es echt nicht fassen. Dass der Typ einen Vollschaden hatte, war mir immer schon klar gewesen, aber dass der Schaden sooo groß war, hätte ich echt nicht gedacht.


    Allmählich ging mir ein kleines Lichtlein nach dem anderen auf. Jetzt war mir auch klar, warum er der Püttelmeyer geflüstert hatte, dass ich hinter den ganzen Jokes steckte.


    »Na warte«, versprach ich Finn und schlagartig freute ich mich auf die Party. »Dem werde ich es zeigen. Aber vorher muss ich telefonieren. Kannst du ein Handy besorgen? Dir können die Lehrerinnen doch nie einen Wunsch abschlagen.«


    Etwas ungeschickt kramte Finn sein Handy aus der hinteren Hosentasche hervor. »Hab ich schon längst«, grinste er mich verlegen an. »Hat auch seine Vorteile, wenn man ein Streber ist.«


    Und dann geschah es. Ich konnte nicht anders – auch wenn es noch so peinlich war –, ich schmiss meine Arme um Finn und drückte ihn, was das Zeug hielt.


    Als ich ihn endlich wieder aus meinem Schraubstockgriff entlassen hatte, torkelte er ein paar unsichere Schritte zurück und schaute mich völlig irritiert an. »Wa-was war das?«


    Ich schmunzelte. »Etwas, das schon längst überfällig war, Kumpel. Du bist nämlich der beste uncoolste Freund und Fast-Halbbruder, den man sich wünschen kann. Ich Volldepp hab’s nur leider nicht geschnallt.«


    Finn zwinkerte – oh Gott – eine Träne weg und nickte. Aber bevor das Ganze in eine richtig schmalzig sentimentale Szene ausarten konnte, wählte ich lieber Pas Handynummer.


    Kurze Zeit später, als ich mit Finn zum Partyraum rübereierte, wusste ich, dass Pa gerade mit Henrik-Skelettfingers Vater telefonierte. Ein ziemlich gutes Gefühl war das. Und jetzt würde ich mir den Affen auch noch persönlich vorknöpfen. HOSSA!

    



    Schrille Musik aus einem uralten CD-Player schlug uns entgegen, als wir den Raum betraten. An den Wänden hingen ein paar Luftballons. Über den Lampen und Bildern ringelten sich Luftschlangen. Eine breite Girlande, die bestimmt schon die siebentausendste Klassenfahrtsparty hinter sich hatte, pappte direkt unter der Decke. IT’S PARTYTIME stand in bunten Buchstaben darauf.


    Soweit ich es einschätzen konnte, waren schon alle Schüler da. Die Lehrerinnen und Heribert von Pichelstein ebenfalls. Er stand neben Frau Püttelmeyer und tippte wie zufällig gegen den Hals seiner Gitarre, als ich kurz in seine Richtung schaute.


    Ja, ja, du schräger Pichelsteinsänger, dachte ich. Du willst mich schwitzen sehen. Aber den Gefallen tue ich dir und deiner Rosalie-Wuchtbrumme nicht. Stattdessen wird gleich ein anderer schwitzen. Hundertpro!


    Ich legte kumpelhaft meinen Arm um Finns Schulter und schlenderte mit ihm zu meinen Jungs rüber, die sich allesamt an einer Flasche Cola festhielten und mal wieder blöde Sprüche in Richtung der Mädchen klopften.


    Tobi bemerkte uns zuerst. »Hi, Rick … ähm und … Finn?«


    Er schaute mich verdattert an. »Was will der denn hier bei uns?«


    Ich spürte, wie Finns Schultern sich verkrampften. »Cola trinken und ein bisschen abhängen«, sagte ich zu Tobi. »Genauso wie du und die anderen. Was dagegen?«


    Tobi zögerte einen Moment. Doch dann sagte er einfach: »Nö! Hab ich nicht«, und reichte Finn eine Cola.


    Wow. So einfach war das? Eine klare Ansage und schon akzeptierten sie ihn?


    Dann also zu Skelettfinger. Am besten auf ihn mit Gebrüll!


    Die Gelegenheit ergab sich nur ein paar Minuten später. Frau Püttelmeyer hielt nämlich eine kleine Ansprache, und bestimmt erwartete sie jetzt auch, dass ich mich zum Vollaffen machte, indem ich mit ihrem Herilein das Liedchen trällerte. Doch vorher hatte ich noch etwas zu sagen.


    »Frau Püttelmeyer«, fiel ich ihr einfach ins Wort. »Können Sie mir bitte mal kurz zuhören?«


    Sie zog die Augenbrauen hoch und zischte mir leise zu: »Ach, Rick. Jetzt sag bloß, du hast Herrn von Pichelstein und mir das wirklich abgekauft? Natürlich musst du nicht singen. Wir wollten dich nur ein wenig auf den Arm nehmen.«


    Sie grinste breit, während Pichelsteinchen sich amüsiert die Hände rieb. Trotzdem blieb ich dabei.


    »Alle mal herhören!«, rief ich.


    Als sämtliche Blicke auf mich gerichtet waren – und ganz besonders der von Skelettfinger –, legte ich los.


    »Meine Oma Mary steht voll auf die Musik von Herbert Grönemeyer. Ihr Lieblingslied heißt Männer. Im Refrain fragt der gute Herbert sich: ›Wann ist ein Mann ein Mann?‹«


    Ein paar Mädchen kicherten. Einer von den Jungs aus der 7.2 rief laut: »Buhh!« Von irgendjemandem bekam ich einen leeren Plastikbecher an die Birne gepfeffert.


    Aber ich pellte mir einen drauf und redete weiter: »Mein Pa sagt immer, man ist ein Mann, wenn man zu dem steht, was man verbockt hat.« Ich machte eine kurze Pause und suchte Skelettfingers Blick, bevor ich erklärte: »Frau Püttelmeyer, es tut mir total leid, dass ich Ihnen die letzten Tage so zur Hölle gemacht habe. Diese ganzen Jokes … Mehlhaare, Schleimklinken, Zahnpastaschuhe … Sie wissen schon – und ja, Sie haben recht gehabt mit Ihrer Vermutung. Ich war es. Ich bin für alles verantwortlich. So, jetzt ist es raus.«


    Es herrschte Totenstille. Entweder fiel hier gleich eine Bombe oder sie war schon explodiert. Der ganze Raum war von meinen Worten wie gelähmt.


    Nur Skelettfinger nicht. Der trat hastig zwischen Frau Püttelmeyer und mich. »Stimmt doch gar nicht! Gib mal bloß nicht so an. Das ist mal wieder typisch für dich … du … du … Supereishockeytalent«, spuckte er in meine Richtung, bevor er sich den anderen zuwandte. »Ich war das! Ich stecke hinter jeder einzelnen Püttelmeyer-Verarsche. Fragt Maximilian. Er wird es euch bestätigen.«


    Ich prustete los. Volle Elle. Dass mein Plan so locker hingehauen hatte, konnte ich einfach nicht fassen. »Mann, ich wusste doch, dass du es nicht verkraftest, wenn sich ein anderer mit deinen Federn schmückt.«


    Skelettfinger sah mich völlig plemplem an. Aber dann setzte er ein verächtliches Grinsen auf und verkündete mit überheblicher Stimme: »Ja, und übernächsten Samstag mach ich dich wieder lang, Michalski. Ich werde dich bei dem Spiel so was von vom Eis fegen, dass du auch später keinen Joke mehr auf die Reihe kriegst!«


    Seine Dummiekumpels aus der 7.2 jubelten zustimmend.


    Aber ich übertönte sie mit meinem Lachen. »Das halte ich für ein Gerücht. Dein Trainer hat meinem nämlich vorhin versichert, dass du verdammt lange nicht mehr irgendjemanden für die Eishockeyjets vom Eis fegen wirst, Junge. Der mag keine Schmierfinken, wenn du kapierst, was ich meine?!«


    Ich konnte ihm gerade noch hämisch zuzwinkern, bevor er aus dem Raum rauschte. Gefolgt von Frau Mopp und Frau Püttelmeyer.


    Das war’s dann wohl, du Skelettheini!, dachte ich. Im nächsten Moment wurde ich auch schon von meinen Klassenkameraden umringt. Ihre Fragen prasselten auf mich ein. Aber ich machte, dass ich wegkam. Ich hatte keine Lust. Keine Lust, ihre Fragen zu beantworten, auf die Party, auf die Klassenfahrt – eben auf alles. Ich wollte einfach nur in Ruhe ’ne Runde chillen. Und die Stunden zählen, bis es endlich wieder zurück nach Hannover ging.


    Mann, dabei hatte ich doch unbedingt von dort wegkommen wollen.

  


  [image: image]


  
    »Riiick! Fiiinn! Juchhuhhh, hier sind wir!«


    Linda hüpfte wie ein hyperaktiver Flummi auf der Stelle herum und winkte, als ob ihr Leben davon abhinge.


    »Auweia«, flüsterte Finn neben mir. »Sie hat das Fähnchen dabei.«


    »Fähnchen?«, fragte ich noch ahnungslos. Das änderte sich in der nächsten Sekunde allerdings schlagartig, als ich etwas flatterig Weißes über den Köpfen der wartenden Eltern entdeckte.


    HERZLICH WILLKOMMEN, FINN UND RICK!, das Ganze mit drei Herzchen garniert.


    Verflixter Familienhorror. Linda hatte ein Begrüßungsbanner für uns gebastelt, das sie jetzt für alle gut sichtbar in die Höhe streckte.


    Ich schämte mich auf der Stelle in Grund und Boden und dachte kurz darüber nach, so zu tun, als ob ich Linda nicht kannte. War ja gut möglich, dass ich mein Gedächtnis verloren hatte. Dann könnte ich schnurstracks an ihr vorbei und im Laufschritt zu Pas Auto pesen, das hier irgendwo herumstehen musste. Pa weigerte sich nämlich, in Lindas Flower-Power-Beetle einzusteigen. Was ich total verstehen konnte.


    Und dennoch war heute ein guter Tag. Die Klassenfahrt war zu Ende. Die anderen waren gekommen, um uns abzuholen. Die ganze Familie. Linda, Pa, Mary, Wutz und sogar Helena, die zur Feier des Tages eine knallrote Schleife am Halsband trug.


    Finn und ich wurden begrüßt, als ob wir mindestens sieben Jahre auf Robinson Crusoes einsamer Insel zu Gast gewesen und nur durch Zufall von einem vorbeischippernden Fischerboot entdeckt worden wären.


    Pa war am schlimmsten. Jetzt, wo er wusste, wer für das fiese Geschmiere in Johanns Büro verantwortlich war, hätte er sich ja eigentlich entspannen können. Aber Pustekuchen. Er quetschte mich, als ob er aus mir eine Briefmarke machen wollte. Wenn ich nicht so verdammt gut aufgepasst hätte, wäre sogar sein feuchter Knutschmund auf meinen Lippen gelandet.


    Bähhh, bloß nicht.


    Als er mich endlich wieder losließ und ich vorsichtig meine Knochen sortierte, schlug Wutz vor, dass wir zusammen ins Mikado gehen sollten. »In unser Lieblings-Familien-Restaurant«, sagte er und grinste dabei fröhlich in die Runde.


    Ich war tierisch erleichtert, als er kurze Zeit später im Mikado sein Käppi abnahm und sich darunter keine Spur mehr von den endpeinlichen Luigi-Strähnchen befand.


    »Was ist mit den weißen Zebrastreifen passiert?«, konnte ich es mir nicht verkneifen zu sticheln.


    Er kratzte sich verlegen an der Stirn. »Na ja, Karli fand sie schrecklich.«


    Hey, vielleicht ist unsere Tierarztnachbarin doch nicht so übel, schoss es mir durch den Kopf. Aber darüber konnte ich mir später noch Gedanken machen. Jetzt hieß es erst einmal ordentlich mampfen.


    Während wir reinstopften, was das Buffet hergab, erzählten Finn und ich abwechselnd von der Klassenfahrt. Meinen hirnrissigen Plan, aus Finn Mister Coolman zu machen, erwähnten wir nicht mit einer Silbe. Finn hatte den Vorschlag gemacht und ich fand das schwer in Ordnung von ihm.


    Na ja, und außerdem gab es auch noch genug anderes, über das man quatschen konnte. Ganz besonders die verpeilte Aktion von Skelettfinger, die ihm mächtig viel Ärger eingebracht hatte, war immer wieder Thema.


    Alter Falter, wie sein Vater ihn angeguckt hatte, als er ihn vorzeitig aus dem Schullandheim abgeholt hatte. In dessen Haut wollte ich echt nicht stecken. Aber was war er auch so bekloppt und schlich sich mit Spraydosen ins Stadion, während wir auf dem Eis trainierten, und beschmierte nicht nur sämtliche Pokale und Urkunden, sondern schrieb obendrein so einen Schwachsinn quer über Johanns Bürowand. Und das alles nur, weil er verhindern wollte, dass er im direkten Vergleich mit mir auf dem Eis den Kürzeren zog. Und dann war er auch noch so dumm und gab vor seinem Kumpel damit an – ohne zu raffen, dass Finn direkt hinter ihm lief.


    »Tja, Doofheit muss bestraft werden«, sagte ich und die anderen stimmten mir zu.


    Doch als ich schließlich bei der nächtlichen Horrorbegegnung mit Frau Püttelmeyer und ihrem Herilein in Ritterrüstung angelangt war, wollte mir das keiner in der Runde so richtig abkaufen.


    »Na, na«, sagte Pa nachsichtig grinsend. »Jetzt geht die Fantasie aber mächtig mit dir durch, Rick.«


    Selbst Finns heiliger Fingerschwur konnte ihn nicht vom Gegenteil überzeugen, was meinen Blassbacken-Kumpel richtig stinkig machte. »Sagt mal, denkt ihr etwa, wir haben uns das nur ausgedacht?«, regte er sich auf.


    Die anderen nickten im Takt.


    »Ja!«, sagte Mary.


    Und Linda fügte hinzu: »Denn so etwas total Verrücktes würde eine Lehrerin niemals tun. Selbst Rosalie Püttelmeyer nicht!«


    »Aber wenn es do…« Finn wollte gerade abgehen wie ’ne Rakete. Doch ich hob die Hand und bremste ihn, bevor er noch explodierte.


    »Lass gut sein, Finn. Darum geht es ja gar nicht. Und wirklich wichtig ist es auch nicht.«


    Er sah mich mit großen Augen an. »Was ist denn sonst wichtig?«


    Ich schloss die Augen und holte tief Luft. »Ja. Ähhh …«


    Ich kratzte mir den Nacken. Heilige Kacke, war das schwer.


    Die anderen sahen mich gespannt an.


    Linda lächelte mir aufmunternd zu. »Bedrückt dich etwas, Rick? Du weißt doch, wir sind eine Familie. Uns kannst du alles sagen.«


    Okay, also holte ich noch einmal richtig tief Luft und dann schmetterte ich es heraus. Und zwar so richtig. »Jo, so ist es! Wir sind eine Familie. Eine ziemlich coole sogar!«


    Danach herrschte eine Weile absolute Stille an unserem Tisch. Verlegen starrte ich auf meine Hände, als ob ich sie gerade erst entdeckt hätte. Da räusperte sich jemand und ich hob den Blick wieder. Ganz langsam. Ich sah Wutz nicken, Finn knallrot anlaufen und schief grinsen, während Mary und Linda um die Wette schnieften. Und ich dachte: Was für ein schräger Haufen! Aber komischerweise sind sie alle miteinander trotzdem – oder vielleicht gerade deshalb – das Beste, was mir passieren konnte.

    



    Das Licht ging aus und dann ertönte auch schon der Trommelwirbel. Ich bemerkte sofort, wie es in mir vom kleinen Zeh bis zu den Haarspitzen kribbelte. Obwohl ich diese Szene doch nun schon sooo oft erlebt hatte, bewirkte sie noch immer Gänsepelle pur bei mir. Bestimmt würde das auch in hundert Jahren noch so sein. Hier am Pferdeturm, in unserer alten, stinkenden und schmuddeligen Halle auf dem Eis zu stehen, wenn die Indians die Trommel schlugen und mit den Kufen auf dem Eis scharrten – das war mit nichts auf der Welt vergleichbar. Das war einfach nur Magie.


    Ich wagte einen Blick nach oben auf die Tribüne. Natürlich konnte ich nichts erkennen. Schließlich war es dunkel in der Halle. Dennoch wusste ich, wer oben in Reihe neun saß und mir und meiner Mannschaft die Daumen drückte, bis die Fingernägel weiß wurden: Pa und Linda, Mary und Wutz und natürlich Finn, die Blassbacke.


    Dann war auch schon der letzte Trommelwirbel verhallt und das Licht ging an. Johann schickte die erste Reihe aufs Spielfeld.


    Wir stellten uns in Position, und kaum dass der Puck aufs Eis gefallen war, ging sie auch schon los, die wilde Jagd um die Meisterschaft.


    Wir schenkten uns nichts. Kämpften bis zum Gehtnichtmehr und lagen im letzten Drittel mit den Eishockeyjets gleichauf.


    Dann verpasste mir einer von den Verteidigern einen knallharten Bodycheck, der mich vorzeitig auf die Ersatzbank katapultierte. Ich hätte platzen können, weil Johann meinte, dass für mich das Spiel für heute vorbei sei.


    »Zu gefährlich, Rick. Die haben es auf dich abgesehen. Sind stinkig wegen ihres Stürmers.«


    »Aber«, regte ich mich voll auf, »der hat doch den Bockmist verzapft. Nicht ich.«


    Johann winkte ab. »Stimmt. Trotzdem lass ich dich nicht mehr aufs Eis zurück.«


    Damit war die Sache beschlossen. Und ich um eine Erfahrung reicher. So fühlte sich das also an, wenn man das erste Mal kurz davor stand, die Meisterschaft zu holen, und nur zuschauen durfte.


    Echt ätzend, sag ich nur.


    Im nächsten Moment gingen die Eishockeyjets auch schon in Führung, und ich spielte mit dem Gedanken, meine Handschuhe aufzufressen.


    Doch dann bekam Nelly den Puck vor den Schläger. Sie schoss ihn steil zu Vladi rüber und der trieb ihn weiter in den gegnerischen Strafraum. Ich kaute mir fast die Finger ab, so aufgeregt war ich, als Vladi sich an die Spitze vorkämpfte und geradewegs zu Nelly zurückpasste. Sie zögerte kurz, wagte sogar einen Blick nach rechts, wo der Verteidiger der Eishockeyjets an ihr vorbeipreschen wollte. Dann holte sie aus und donnerte den Puck mit einem hammerharten Direktschuss in die obere rechte Torecke.


    Wumms!


    Yeah!


    Was für ein Schuss!


    Jetzt stand es 7:7 und es waren noch drei Minuten zu spielen. Es ging um alles. Um die Meisterschaft und auch irgendwie um meine Ehre, fand ich. Ich meine, ich konnte mich doch nicht jedes Mal auf der Ersatzbank verkriechen, wenn wir gegen die Jets spielten.


    Nö!


    Never!


    Ich stupste unseren Trainer gegen den Oberarm, legte alles in meinen Blick und flehte ihn an: »Johann, bitte, lass mich die letzten drei Minuten spielen.«


    Er schüttelte den Kopf. Ich spürte eine unglaubliche Enttäuschung in mir aufsteigen, hätte flennen können wie ein Schlosshund.


    »Bitte!«, gab ich noch einmal alles. »Mein Team braucht mich.«


    Und dann geschah das Wunder. Und es war mindestens so genial wie das berühmte Wunder von Bern. Johann ließ mich zurück aufs Eis.


    Beim nächsten Reihenwechsel sprang ich über die Bande und skatete sofort zum Mittelkreis. Ich nahm Aufstellung zum Bully. Die anderen auch. Der Schiedsrichter hob die Hand, pfiff und ließ den Puck fallen.


    Eines der Abwehrmonster der Eishockeyjets wollte mich mit einem fiesen Seitencheck sofort vom Eis katapultieren, aber diesmal war ich besser darauf vorbereitet. Ich schmiss mich nach links und seine hinterhältige Attacke ging ins Leere.


    Unterdessen hatte Manuel sich den Puck erkämpft und sofort geschnallt, dass ich mich auf der linken Seite freigespielt hatte. Er donnerte mir den Puck direkt vor den Schläger und ich zog voll durch.


    Ich skatete in gerader Linie aufs Tor zu. Der Puck schien an meinem Schläger zu kleben. Ich hörte das Publikum brüllen. Sie feuerten mich an. Nur noch vier Sekunden … drei … zwei … Ich atmete tief durch. Fixierte den Torhüter der Eishockeyjets mit eiskaltem Blick, holte aus und legte einfach alles in diesen Schuss. Meine ganze verdammte Wut auf die Jets und ihren unsportlichen Stürmer Skelettfinger.


    WOMMMS!, ging das Ding ins Netz.


    Dann ertönte die Pfeife des Schiedsrichters. Das Spiel war vorbei. Die Young Indians hatten die Meisterschaft geholt. Es gab nichts, absolut nichts, was besser sein konnte. Megahammerunfassbargenial!


    Um mich herum tobte das Stadion. Alle kamen aufs Eis gestürmt, mit oder ohne Schlittschuhe. Sie jubelten. Feierten die Young Indians und die Meisterschaft. Hüpften Arm in Arm auf der Stelle herum und dann erklang auch schon unser Lied aus den Lautsprecherboxen: So ein Tag, so wunderschön wie heute. Alle sangen mit. Brüllten aus Leibeskräften und waren überüberglücklich.


    Ich streckte die Arme weit zur Seite aus und legte den Kopf in den Nacken. Kann das Leben genial sein!, dachte ich. So muss es sein.


    Und so soll es gefälligst auch bleiben!
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    Antje Szillat, brachte bereits mit acht Jahren ihre ersten Geschichten zu Papier. Doch ihren damals größten Wunsch, Schriftstellerin zu werden, verlor sie später aus den Augen und schlug zunächst ganz andere berufliche Wege ein. Nach der Geburt ihres ersten Sohnes begann sie schließlich damit, ihren Kindheitstraum wahr werden zu lassen.


    Heute schreibt die gebürtige Hannoveranerin sehr erfolgreich Bücher für Kinder, Jugendliche und junge Erwachsene und schlüpft dabei gern in die unterschiedlichsten Rollen.


    Antje Szillat lebt und arbeitet mit ihrem Mann und ihren vier Kindern vor den Toren ihrer Lieblingsstadt Hannover. Zu ihrer lustigen »kleinen« Großfamilie gehören Pferde, Hunde, Kaninchen, Goldfische und natürlich viele, viele Bücher.
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    Kim Schmidt, Jahrgang 1965, arbeitet als freier Illustrator, Comiczeichner und Autor. Sein bevorzugtes Thema ist das Leben einst und jetzt in der norddeutschen Küstenebene. Darüber hinaus ist er in der Nachwuchsförderung aktiv, gibt Zeichenworkshops und betreibt im Internet ein Forum für Zeichner: www.comiczeichenkurs.de.


    Außerdem illustriert er die Kinderbuchreihen »Die 3 Fragezeichen Kids« (Kosmos Verlag) und »Rick« (Coppenrath Verlag). Kim Schmidt lebt und zeichnet in Güllerup in Schleswig-Holstein.


    

  


  
    Schnell weiterlesen!


    Ein Auszug aus dem Roman "Percy Pumpkin - Mord im Schloss" von Christian Loeffelbein:
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    Ein altes englisches Schloss, eine verschrobene Adelsfamilie und ein über Jahrzehnte gehütetes Geheimnis ... Ungläubig blickt Percy Pumpkin an der Fassade von Darkmoor Hall empor. In diesem Schloss soll er seine Ferien verbringen? Noch dazu mit kauzigen Verwandten, die er nie zuvor zu Gesicht bekommen hat?


    Schon bald nehmen sonderbare Ereignisse ihren Lauf: Die Köchin wird ermordet aufgefunden, ein Monster torkelt bei Mondlicht durch den Schlosspark und Percys Eltern verschwinden spurlos. Irgendwie scheint alles mit dem Rezept von Aunt Annie's Worcestershire-Sauce zu tun zu haben. Der Würzsauce, die der Familie Darkmoor sagenhaften Reichtum beschert hat und deren Zutaten seit Jahrzehnten streng geheim gehalten werden. Wird es Percy gelingen, das Rätsel um Schloss Darkmoor zu lüften?


    Die Einladung


    Philip traute seinen Augen nicht. Am Ende der steinernen Treppe befand sich tatsächlich ein Kellergewölbe, genau wie Dolores es ihm beschrieben hatte. Sein Herz begann, unangenehm schnell zu schlagen, und die Innenflächen seiner Hände wurden schwitzig, sodass ihm die Taschenlampe zu entgleiten drohte. Bei dem Gedanken, in diesem unheimlichen Gemäuer ohne Licht dazustehen, wurde ihm schwindelig. Für einen kurzen Moment schloss er die Augen und hielt sich an der feuchten Wand fest. Dann taumelte er die letzten Stufen nach unten.


    Der Sarkophag stand aufrecht in der Mitte des Raums. Philip schnappte überrascht nach Luft. Dolores hatte die Wahrheit gesagt! Er ärgerte sich, dass er Dr. Fowler Glauben geschenkt und ihm sogar dabei geholfen hatte, seine Cousine ins Irrenhaus einzuweisen.


    Der Schein der Taschenlampe warf bizarre Schatten an die Wände, und für einen Augenblick hatte Philip den Eindruck, dass der Deckel des Sarkophags sich langsam öffnete. Er schüttelte den Kopf, um das Hirngespinst zu vertreiben.


    Da ließ ihn ein Ächzen und Stöhnen erstarren. Der Deckel des Sarkophags bewegte sich tatsächlich! Philips Kehle war wie zugeschnürt und seine Beine versagten ihm den Dienst. Stocksteif stand er da und sah mit an, wie sich eine knochige Hand aus dem Grab hervorschob … Ein erneuter Schwindelanfall übermannte ihn und er schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, erkannte er, dass weder Dolores noch Dr. Fowler recht gehabt hatten: Vor ihm stand kein Sarkophag, sondern eine Eiserne Jungfrau, das schlimmste Foltergerät, das je gebaut worden war, mit spitzen Dornen, die sich in den Leib desjenigen bohrten, der darin gefangen war.


    Das Ächzen und Stöhnen wurde lauter, und im nächsten Augenblick geschah das, wovor Philip sich so sehr gefürchtet hatte. Die Taschenlampe entglitt ihm und rollte unter einen Schrank. Schlagartig war der Gewölbekeller in tiefste Dunkelheit gehüllt …


    »Hast du deinen Koffer gepackt, Liebling?«


    Percy schreckte hoch. Seine Mutter hatte den Kopf durch die Zimmertür gesteckt und lächelte ihn fröhlich an.


    Hastig klappte Percy das Buch zu und schob es unter die Bettdecke. »Alles fertig«, versicherte er ihr, obwohl das nicht ganz stimmte. Denn er wollte noch eins seiner neuen Bücher mit in die Weihnachtsferien nehmen, aber er konnte sich einfach nicht zwischen Der unheimliche Abt und Das blutige Leichentuch entscheiden.


    Percy hatte seit einiger Zeit eine Vorliebe für Kriminal- und Schauergeschichten. Eigentlich durfte er sie noch nicht lesen, aber Miss Samson aus der Leihbücherei drückte meist ein Auge zu und gab sie ihm trotzdem mit. Seine Eltern merkten das nie, da sie sich nicht für Romane interessierten. Für sie war ein Buch wie das andere.


    Schließlich entschied sich Percy für den Unheimlichen Abt, in dem er gerade gelesen hatte. Doch schon stand er vor dem nächsten Problem: Der Band war viel zu dick für seinen Koffer. So sehr Percy auch drückte und presste, der Lederdeckel ging einfach nicht zu.


    »Hast du auch ganz bestimmt alle Pullunder eingepackt?« Der Kopf seiner Mutter war erneut in der Tür seines kleinen Zimmers erschienen. »In Worcestershire gibt es oft Schnee über Weihnachten.«


    »Ja, Mama«, sagte Percy gedehnt. Aber auch das stimmte nicht. Die vier dicken Wollpullunder, die er hatte einpacken müssen, waren ja gerade das Problem. Sie brauchten entschieden zu viel Platz. Noch dazu kratzten sie entsetzlich und … sie waren dunkelrot. Eine schlimmere Farbe konnte es gar nicht geben. Einer davon musste dem Unheimlichen Abt weichen, beschloss Percy.


    Er schlich zur Tür und spähte vorsichtig hindurch. Seine Mutter war mit dem Picknickkorb beschäftigt und sein Vater war nirgends zu entdecken.


    Jetzt musste es schnell gehen. Lautlos eilte Percy zum Koffer zurück und machte sich daran zu schaffen. Er zog einen besonders dicken und kratzigen Pullunder heraus, quetschte den Unheimlichen Abt hinein und drückte den Kofferdeckel nach unten. Der wölbte sich zwar nun wie ein dicker Bauch, aber die Schlösser fielen mit einem leisen Schnappen zu. Geschafft.


    »Bist du fertig, Liebling?«, hörte er die Stimme seiner Mutter.


    »Ja, Mama!«, rief Percy, ließ den Pullunder rasch unter dem Bett verschwinden und kam mit dem Koffer in der Hand aus dem Zimmer gerannt.


    Percys Vater trat mit rotem Kopf und Schweißperlen auf der Stirn ins Treppenhaus.


    »Verflixt und zugenäht«, schnaufte er leise. »Unser Wagen ist einfach zu klein.«


    Als er Percy erblickte, lächelte er. »Guten Morgen«, sagte er und strubbelte ihm mit einer Hand durchs Haar. »Soll das auch mit?«


    »Selbstverständlich, Darling«, flötete Percys Mutter und stellte ihm auch noch den Picknickkorb hin. Percys Vater wischte sich mit seinem geblümten Taschentuch den Schweiß von der Stirn. Wenn seine Frau ihn Darling nannte, war höchste Vorsicht geboten. Seufzend nahm er Percy den Koffer aus der Hand und klemmte sich den Picknickkorb unter den Arm. Dann stapfte er wieder die Treppe hinunter.


    »Vergiss deine Jacke und dein Halstuch nicht!«, ermahnte seine Mutter ihn, während Percy sich die Schuhe anzog.


    »Aber es ist doch gar nicht kalt.«


    »In Worcestershire ist es kühler als in London.« Percys Mutter band sich ein Kopftuch um, das ebenso geblümt war wie das Taschentuch ihres Mannes.


    »Warum fahren wir dann überhaupt dorthin?«, wollte Percy wissen. Normalerweise verbrachten sie die Weihnachtsferien immer bei Onkel Ernie, der ein kleines Hausboot auf der Themse hatte.


    »Weil wir von meiner Schwester Caroline eingeladen worden sind, das weißt du doch, mein Liebling«, sagte Mrs Pumpkin. Sie drückte Percy Jacke und Halstuch in die Hand und schob ihn ins Treppenhaus. Dann schloss sie die Wohnungstür.


    »Es wird ein ganz wundervoller Urlaub werden«, schwärmte sie. »Caroline hat in eine vornehme Familie eingeheiratet, die ein Haus auf dem Land besitzt. Sie haben einen großen Pferdestall und ein Golfplatz soll auch in der Nähe sein.«


    Percy hatte noch nie Golf gespielt und interessierte sich nicht für Pferde. Außerdem fand er, dass seine Mutter einen merkwürdigen Unterton in der Stimme hatte, als sie von dem Haus auf dem Land sprach.


    »Bei Onkel Ernie war es immer sehr lustig«, sagte er, während er versuchte, das hässliche Halstuch in seiner Jackentasche verschwinden zu lassen.


    »Onkel Ernie ist kein guter Umgang für dich«, sagte seine Mutter. »Bei Tante Caroline wird es dir bestimmt gefallen, Liebling. Dann lernst du auch endlich deine Cousins und Cousinen kennen. Sie gehen alle auf eine Privatschule.«


    Percy verdrehte die Augen – natürlich so, dass Mrs Pumpkin es nicht sehen konnte. Jetzt waren Weihnachtsferien, da war ihm doch die Schule seiner Cousins und Cousinen egal. Und außerdem hatte es ihm bei Onkel Ernie immer sehr gut gefallen. Seine Koje befand sich nämlich genau neben der Kajüte von Onkel Ernie, der nichts dagegen hatte, dass Percy abends lange aufblieb und in seinen Krimis las. Und da seine Eltern am anderen Ende des Hausboots schliefen, bekamen sie nichts davon mit. Ob das bei dieser Tante Caroline auch so sein würde? Percy sah den Weihnachtsferien mit äußerst gemischten Gefühlen entgegen.


    Er quetschte sich zwischen seinen Koffer und den Picknickkorb auf die Rückbank des kleinen Austin und versuchte, es sich so bequem wie möglich zu machen – was gar nicht so leicht war. Sie waren bereits an dem hässlichen Versicherungsgebäude vorbeigefahren, in dem sein Vater arbeitete, und hatten das Wembley-Stadion hinter sich gelassen, als er endlich so saß, dass ihn weder der Picknickkorb in die Beine noch die Kofferschnallen in die Seite pikten.


    »Warum haben wir eigentlich noch nie etwas von Tante Caroline gehört?«, fragte Percy, als sie durch die grauen Vororte von London fuhren. In seinen Romanen bedeuteten plötzlich auftauchende Tanten selten etwas Gutes. »Ich meine, warum haben wir nicht schon früher etwas von ihr gehört? Vor dieser Einladung.«


    »Ich habe Caroline das letzte Mal ein halbes Jahr vor ihrer Hochzeit gesehen«, erklärte Mrs Pumpkin. »Es gab einen kleinen Streit«, fügte sie dann etwas zögerlich hinzu.


    Percy wurde sofort hellhörig. »Was denn für einen Streit?«, fragte er betont beiläufig.


    Mrs Pumpkin schwieg und schaute konzentriert in die Straßenkarte auf ihrem Schoß.


    »Ja, was für einen Streit?«, mischte sich nun sein Vater lachend ein.


    »Wir waren gemeinsam in einem Tanzlokal«, antwortete Mrs Pumpkin schließlich widerstrebend. »Und es muss wohl so gewesen sein, dass wir beide mit dem gleichen Herrn tanzen wollten …«


    »Was denn für ein Herr?«, wollte Percys Vater wissen.


    Mrs Pumpkin ging nicht weiter auf die Frage ein. »Wie dem auch sei, auf jeden Fall haben meine Schwester und ich uns danach aus den Augen verloren. Aber eigentlich haben wir uns immer sehr gut verstanden. Sie ist eine außerordentlich vornehme Frau«, sagte sie und überprüfte im Rückspiegel den Sitz ihres Kopftuchs.


    »So vornehm, dass sie dich nicht zu ihrer Hochzeit eingeladen hat«, bemerkte Percys Vater und zündete sich mit seinem Benzinfeuerzeug eine Zigarette an.


    »Musst du jetzt rauchen?«, fragte Mrs Pumpkin.


    Percys Vater seufzte. Er blies ein einsames Rauchwölkchen in die Luft, dann kurbelte er das Seitenfenster herunter und warf die Zigarette hinaus.


    »Caroline hat, soweit ich weiß, in eine ziemlich große Familie eingeheiratet«, sagte Mrs Pumpkin. »Vielleicht hat sie uns einfach vergessen, und hinterher war es ihr so unangenehm, dass sie sich einige Jahre nicht bei uns gemeldet hat.« Sie schob eine widerspenstige blonde Strähne unter das Kopftuch. »Aber nun hat sie uns ja eingeladen. Für die ganzen Weihnachtsferien.«


    Mr Pumpkin brummte etwas, das Percy nicht verstand. Er schien von den bevorstehenden Ferien ebenso wenig zu halten wie Percy.


    Sie hatten London und seine Vororte inzwischen hinter sich gelassen und fuhren auf einer Schnellstraße Richtung Westen. Percys Mutter blickte immer wieder auf die Karte in ihrem Schoß und überprüfte die Route. Nebenbei erzählte sie Geschichten, die sie in einer Illustrierten gelesen hatte. Die Russen wollten einen Menschen mit einer Rakete ins Weltall schießen und die Amerikaner hatten das angeblich auch vor. Ein berühmter italienischer Opernsänger, dessen Namen Percy nicht genau verstand, würde ab sofort in London leben. Und außerdem war Nessie in diesem September wieder aufgetaucht, und zwar genau am 19.9.1959, so wie es irgendein berühmter Monsterforscher vorausgesagt hatte.


    »Blödsinn«, sagte Percys Vater und ließ offen, ob er die russische Rakete, den italienischen Opernsänger oder das Ungeheuer von Loch Ness meinte.


    Percys Gedanken schweiften zu Tante Caroline und ihrer großen Familie. Ob er sich mit seinen Cousins und Cousinen gut verstehen würde? Er überlegte, was sie alles zusammen spielen konnten. Auf jeden Fall Murmeln. Die waren neben Schauerromanen und Kriminalgeschichten seine große Leidenschaft. Er besaß eine Dicke Berta, die er einem Nachbarsjungen abgeluchst hatte, zwei Goldene Augen und sogar einen Flammenden Stein, auf den er natürlich besonders stolz war. Er hatte die feuerrote Murmel mit dem geheimnisvollen Schimmer im letzten Jahr von Onkel Ernie zu Weihnachten bekommen und ihr selbst diesen Namen gegeben, da sie in keinem Katalog zu finden war. Aber dass sie wertvoll war, das stand für ihn fest.


    Percy rutschte ein wenig auf seinem Sitz hin und her. Die Fahrt nach Worcestershire wollte einfach kein Ende nehmen und die Rückbank wurde von Minute zu Minute unbequemer. Auch die kurze Pause für das Picknick hatte da nicht geholfen. Seine Schultern taten weh, seine Beine kribbelten, und er wusste nicht mehr, wohin mit seinen Armen. Außerdem war es immer kälter geworden, je weiter sie nach Westen gefahren waren. Mr Pumpkin hatte das Fenster zwar mittlerweile geschlossen, aber trotzdem zog noch von irgendwoher frostige Luft herein. Percys Hände und seine Nasenspitze waren inzwischen so kalt wie Eiszapfen.


    Er wollte sich gerade beklagen, als seine Mutter auf ein Schild zeigte, das links am Straßenrand stand: »Willkommen in Worcestershire, dem Zuhause von Aunt Annie’s Worcestershire-Sauce«. Percy rieb sich verdutzt die Augen. Hier wurde also die berühmte Sauce hergestellt, die er so gern mochte? Das hatte er gar nicht gewusst! Schlagartig erschienen ihm die reitenden, Golf spielenden und Privatschulen besuchenden Verwandten ein wenig sympathischer.


    »Wo wohnt denn jetzt deine famose Schwester?«, brummte Mr Pumpkin.


    »Der Ort heißt Darkmoor«, sagte Percys Mutter. Sie tippte auf einen kleinen Punkt auf der Karte.


    Vor ihnen lag eine wilde Heidelandschaft. Nebelschwaden zogen über niedrige Hügel, zwischen denen sich Senken mit kleinen schwarzen Tümpeln befanden. Hier und da standen struppige Ginsterbüsche oder verkrüppelte Birken, deren fahle Rinden im Licht der untergehenden Sonne schimmerten. Kahle Felsen ragten auf wie die Finger eines Skeletts.


    »Menschenskinder«, sagte Mr Pumpkin, »das ist ja ein gemütliches Fleckchen. Ist das der Golfplatz?«


    Percys Mutter überhörte den Scherz ihres Mannes.


    »Das muss das Darkmoor sein«, sagte sie, und Percy hatte den Eindruck, dass in ihrer Stimme schon wieder ein eigenartiger Unterton mitschwang.


    Nachdenklich schaute er zum Fenster hinaus. Er wusste nicht, was er von der ganzen Sache halten sollte. Einerseits war diese morastige Heidelandschaft alles andere als einladend. Andererseits sah sie genauso aus wie ein Schauplatz in seinen Lieblingsromanen. Percy beugte sich vor und verrenkte sich beinah den Hals, um so viel wie möglich sehen zu können.


    Hinter einer Wegbiegung tauchte ein kleines Dorf auf. Das musste der Ort Darkmoor sein. Ein richtiges Schild fehlte zwar, aber es gab ein Lokal namens »Darkmoor Inn« und eine Bäckerei, die im Schaufenster damit warb, den besten Apfelkuchen von ganz Darkmoor zu verkaufen.


    Percys Blick fiel auf einen steinernen Brunnen, der von einem hässlichen Eisenfisch geschmückt wurde, und ein merkwürdiges Gefühl durchzuckte ihn. So als ob er von einem hohen Turm in schwindelerregende Tiefen schauen würde. Er kannte diesen Brunnen! Fast wollte er seine Eltern fragen, ob sie schon einmal in Darkmoor gewesen waren. Aber dann schüttelte er den Kopf. Das konnte ja gar nicht sein!


    Percy fuhr sich durch die dichten blonden Locken und kratzte sich an der Stirn. Das tat er immer, wenn er sich über etwas wunderte. Da kam plötzlich hinter dem Brunnen ein kleiner Junge hervor, der offenbar vor nicht allzu langer Zeit verprügelt worden war. Er drückte sich an einer Hauswand entlang und bemühte sich, die Prellungen in seinem Gesicht, so gut es ging, unter einer Kapuze zu verbergen. Als er Percy erblickte, öffnete sich sein Mund zu einem stummen Schrei, und er verschwand in einem nahen Hauseingang.


    Erschrocken schielte Percy aus dem Autofenster zu der Stelle, wo gerade noch der Junge gestanden hatte, und eine eigenartige Traurigkeit erfasste ihn. Was war nur los mit ihm? Warum hatte er mit einem Mal das Gefühl, für den Zustand des Jungen verantwortlich zu sein?
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